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Vorstellung: Vereine, O
rganisationen

Tebalou
Weil Olaolu Fajembola und Tebogo Niminde-Dunda-

dengar keine Kinderbücher und kein Spielzeug fan-

den, die afrikanische Kinder und Eltern ansprachen, 

gründeten die beiden Berlinerinnen 2018 ihren 

Onlineshop. Tebalou verkauft Spielwaren und Bü-

cher mit dem Schwerpunkt Vielfalt. Unter Vielfalt 

versteht Tebalou die Abbildung der Lebensrealitä-

ten ALLER Kinder in Ihrer Spielwelt. 

„Wir möchten Kindern ein Spielumfeld bieten, in 

dem möglichst alle kulturellen und ethnischen 

Herkünften, Religionen, Geschlechter, Körper-

normativität, Familienkonstellationen, Klassen, 

Sprachen und Erfahrungen Platz finden. 

Das Angebot von Tebalou umfasst unter ande-

rem Spielwaren und Bücher jenseits der vorherr-

schenden binären Geschlechterrollen, Bücher zu 

religiöser Vielfalt, unterschiedlichen Familienkon-

stellationen und Materialien für Kinder mit Behin-

derungen. 

„Unser Angebot richtet sich zum einen an Familien, 

deren Kinder bisher nicht repräsentiert werden 

oder, die mehr Vielfalt in ihre Kinderzimmer brin-

gen möchten, zum anderen an Bildungseinrichtun-

gen, welche sich den Themen kultureller Vielfältig-

keit und Inklusion widmen.

Unser Ziel ist es, dass alle Kinder sich in ihrer Spie-

lewelt und in ihren Büchern wiederfinden können.“

Auf unserer Messe 2019 erhielten sie den BAO-

BAB-Preis für Antidiskriminierungsarbeit/Förde-

rung von Vielfalt. Im selben Jahr erhielten sie 

auch den Preis der Bundesregierung für „Kultur- 

und Kreativpiloten“

Tebalou, Olaolu Fajembola und Tebogo 

Niminde-Dundadengar GbR, E-Mail: info@tebalou.de

www.tebalou.shop

LoNam - Das Afrika Magazin
„Lo’Nam“ bedeutet auf Feefee, einer kamerunischen 

Sprache, „Sonnenaufgang“.

Das Magazin LoNam sorgt für mehr Perspekti-

venvielfalt in der Berichterstattung über Afrika. 

Hervé Tcheumeleu, der aus Kamerun stammende 

Journalist, hat es vor 16 Jahren im Gebiet des ehe-

maligen QM Sparrplatz 2005 gegründet. 

Das Magazin erscheint viermal im Jahr auf Deutsch 

und berichtet über Politik, Wirtschaft, Wissen-

schaft und Kultur afrikanischer Länder wie aus der 

Diaspora. 

Im Zuge der „Black Lives Matter“- Bewegung wird 

verstärkt über koloniale Vergangenheit diskutiert. 

Auch in Berlin, wo es das sogenannte „Afrikanische 

Viertel“ im Wedding gibt. 

Mehr Austausch gibt es mittlerweile in Kooperation 

mit dem LoNam-Verlag vom Afrika Medien Zent-

rum, dessen Geschäftsführer Hervé Tcheumeleu 

ist. Der Verein wurde mit dem Ziel gegründet, den 

interkulturellen Austausch unter Afrikanerinnen 

und Afrikanern mit ihren unterschiedlichen kultu-

rellen Hintergründen, sowie den Austausch mit der 

Mehrheitsgesellschaft zu fördern. Zudem setzt er 

sich gegen Rassismus und Diskriminierung durch 

interkulturelle Bildung und eine gerechte Darstel-

lung des Afrika-Bildes in Deutschland ein.

LoNam Verlag

Großkopfstraße 6, 13403 Berlin

www.lonam.de
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Vorstellung: Vereine, O
rganisationen

BERLIN GEGEN NAZIS ist ein Projekt des Vereins für 

demokratische Kultur in Berlin e.V. Als Schwesterpro-

jekt der Mobilen Beratung gegen Rechtsextremismus 

Berlin MBR geben wir der engagierten Zivilgesell-

schaft gegen Rechtsextremismus, Rassismus und An-

tisemitismus eine Plattform.

Unser Projekt steht auf drei Säulen. Als Informations- 

und Mobilisierugsplattform mit hoher Reichweite 

berichten wir über rechtsextreme, rassistische und 

antisemitische Aktivitäten in Berlin und das zivilge-

sellschaftliche Engagement dagegen. Wir begleiten 

Bündnisse und Initiativen, berichten live und ver-

lässlich von Gegenprotesten und Positionierungen.

Dabei können wir uns auf ein stetig wachsendes Part-

ner*innennetzwerk aus Organisationen, Verbänden, 

Unternehmen und Institutionen aus Kultur, Sport, 

der Kinder- und Jugendarbeit, Wirtschaft, Gewerk-

schaften und Migrant*innenselbstorganisationen 

stützen. Unsere Partner*innen positionieren sich 

mit ihrer Partnerschaft dauerhaft und sichtbar gegen 

Rechtsextremismus, Antisemitismus und Rassismus. 

Sie bleiben stets gut informiert über das zivilgesell-

schaftliche Engagement in der Stadt und bekommen 

die Chance, andere bei deren Engagement zu unter-

stützen. Und: BERLIN GEGEN NAZIS unterstützt sei-

ner Partner*innen bei der Umsetzung eigener Ideen 

zur Positionierung.

In diesem Jahr startete BERLIN GEGEN NAZIS ge-

meinsam mit dem Berliner Fußballverband BFV die 

Kampagne KEIN PLATZ FÜR RASSISMUS. Nach und 

nach werden auf vielen Berliner Amateurplätzen 

10x1m lange Banner mit dem Slogan KEIN PLATZ FÜR 

RASSISMUS und KEIN PLATZ FÜR ANTISEMITISMUS 

gehängt. Diese dauerhafte und weithin sichtbare 

Positionierung der beteiligten Vereine wird beglei-

tet durch nachhaltige Präventionsarbeit des BFV, 

unterstützt von der MBR Berlin. Pandemiebedingt 

kam es immer wieder zu Verzögerungen. Die ersten 

Positionierungen des BFV und mehrerer Vereine auf 

der unteilbar-Demonstration „Band der Solidarität“ 

im Juni und einer LED-Bandenwerbungsaktion beim 

nachgeholten Landespokalfinale im August setzten 

den Anfang. Den großen Auftakt machte eine Ban-

nerübergabe an den Berliner Athletik Klub und Tennis 

Borussia vor dem leeren Mommsenstadion. Anwesend 

waren neben Vereinsvertretern auch der Präsident 

des BFV und der Senator für Justiz, Verbraucher-

schutz und Antidiskriminierung Dirk Behrendt. Die 

Kampagne #KEINPLATZFÜRRASSISMUS konnte so 

noch knapp vor Lockdown im November ein Zeichen 

setzen. 

www.berlin-gegen-nazis.de,

www.twitter.com/BerlingegenNazi, 

www.facebook.com/BerlingegenNazis,

www.instagram.com/berlingegennazis

Baobab Berlin e.V. 
Der Baobab Berlin e.V. wurde kurz nach dem Mau-

erfall von unabhängigen DDR-Solidaritätsgruppen 

gegründet. In einem ehemaligen „Südfrüchte“-La-

den entstand ein Raum für entwicklungspolitische 

Arbeit und fairen Handel. 

Heute arbeitet der Baobab Berlin e.V. im Haus 

der Demokratie an verschiedenen Projekten. Ziel 

unserer Arbeit ist es, den öffentlichen Austausch 

über faire Handelsbeziehungen zu verstärken und 

notwendige Veränderungen zu befördern.

Mit Bildungsarbeit und Fairem Handel engagie-

ren wir uns für eine gerechtere Welt – ohne Aus-

beutung, Unterdrückung und Diskriminierung. In 

unseren Workshops informieren wir über Produk-

tionsbedingungen und Handelsbeziehungen, zei-

gen globale Zusammenhänge auf und regen zum 

Nachdenken über das eigene Konsumverhalten an. 

Zusätzlich bieten wir speziell ausgerichtete Qua-

lifizierungsangebote für Weltläden an, die wichti-

ge Orte für entwicklungspolitische Bildungs- und 

Kampagnenarbeit im Fairen Handel sind. 

Als einen neuen Schwerpunkt wollen wir unsere 

Arbeit auf Kindergärten und Kindertagesstätten 

(Kinder im Vorschulalter) ausweiten. So möchten 

wir dazu beitragen, dass Kinder bereits im Kinder-

garten mit einer nachhaltigen, global gerechten 

Gestaltung unserer Welt vertraut werden. 

Ein weiterer neuer Bereich wird die Theaterarbeit 

mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen sein. 

Durch Performances (Flashmops bzw. (Kunst-) 

Aktionen im öffentlichen Raum), die mit der 

Methode des biografischen Theaters erarbeitet 

werden, sollen entwicklungspolitische Themen 

(SDGs - speziell Durst und Hunger in der Welt) 

die Öffentlichkeit mit kreativen und künstlerischen 

Mitteln erreichen und einen gesellschaftlichen 

Diskurs anstoßen.

Baobab Berlin e.V. ist Anstellungsträger für die 

Fair-Handels-Beratung Berlin und das Aktions-

bündnis Fairer Handel Berlin.

Wir agieren als feste Größe innerhalb der Berliner 

NGO-Landschaft und sind Mitglied beim BER e.V., 

Berlin Global Village e.V., unterstützen befreunde-

te Vereine wie den FC Utopia und haben zudem un-

terschiedliche Netzwerkpartner bei der Umsetzung 

unserer Projekte.

BAOBAB Berlin e.V., Am Sudhaus 2, 12053 Berlin 

www.baobab-berlin.de, Mail: info@baobab-berlin.de
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Vorstellung: Vereine, O
rganisationen

Tagwerk e.V
Aktion Tagwerk ist ein gemeinnütziger Verein 

und organisiert seit 18 Jahren die bundesweite 

Kampagne „Dein Tag für Afrika“. Schülerinnen 

und Schüler engagieren sich an einem Tag im 

Schuljahr, indem sie jobben gehen, Spendenläufe 

veranstalten oder kreative Aktionen durchführen. 

Das dabei eingenommene Geld wird in Bildungs- 

und Ausbildungsprojekten in Ruanda und Uganda 

eingesetzt.

 

Dauerhaft unterstützt werden sogenannte Kinder-

familien in Ruanda. Die Familien, bei denen meist 

das älteste Geschwisterkind die Verantwortung 

übernehmen muss, bekommen in allen Lebensbe-

reichen Unterstützung und werden eng durch eine 

Partnerorganisation vor Ort betreut. In Uganda 

wird beispielsweise ein Ausbildungszentrum un-

terstützt, in welchem insbesondere junge Frauen 

auf ihr späteres Berufsleben vorbereitet werden.

Unsere Arbeit in Deutschland:

Durch Unterrichtsmaterialien, Fotoausstellungen 

und digitale Seminare mit Schulklassen werden 

Stereotype über den afrikanischen Kontinent be-

arbeitet und hinterfragt. Am Beispielland Ruanda 

soll der Blick von Schülerinnen und Schülern auf 

den Kontinent erweitert werden.

Stimmen zum Turnier:

Es war eine schöne und warme Atmosphäre. 

Wir sind mit vielen Menschen ins Gespräch ge-

kommen, um uns herum waren viele interessante 

Akteure mit weiteren Ständen. Darüber hinaus 

haben natürlich der Fußball und leckeres äthiopi-

sches Essen zu einem schönen Tag beigetragen.

www.aktion-tagwerk.de

E-Mail: info@aktion-tagwerk.de

 

Bildung trifft Entwicklung 

Berlin Brandenburg (BtE) /

ENGAGEMENT GLOBAL gGmbH

www.bildung-trifft-entwicklung.de

Bildung trifft Entwicklung (BtE) ist ein Pro-

gramm von ENGAGEMENT Global – Service für 

Entwicklungsinitiativen, eine Ansprechpartnerin 

für entwicklungspolitisches Engagement in allen 

Bundesländern und international. Das Programm 

trägt zu einer nachhaltigen, sozial verantwortli-

chen Gestaltung von Globalisierung in Deutsch-

land bei. BtE bezieht sich dabei auf die Nachhal-

tigen Entwicklungsziele (SDGs) der Agenda 2030 

der Vereinten Nationen (UN). Das Programm stellt 

die Verbindung vom Weltgeschehen zum eigenen 

Leben her und zeigt Möglichkeiten auf, sich selbst 

aktiv für eine gerechtere Welt einzusetzen.

Sie möchten in Ihrer Schule, Einrichtung oder Or-

ganisation eine Bildungsveranstaltung zu einem 

globalen Thema machen? Das Programm Bildung 

trifft Entwicklung vermittelt an alle Bildungsträ-

ger und Schultypen in Berlin und Brandenburg 

Referent*innen des Globalen Lernens. Als ehema-

lige Fachkräfte der Entwicklungszusammenarbeit, 

der Freiwilligendienste oder als Menschen aus an-

deren Kontinenten bringen unsere Referent*in-

nen ihre persönlichen und beruflichen Erfahrun-

gen aus dem Globalen Süden mit. Einsichten aus 

der Entwicklungszusammenarbeit und dem Alltag 

in den Ländern des globalen Südens werden so für 

Menschen in Deutschland erfahrbar.

Schwerpunkte unserer Bildungsveranstaltungen 

sind Nachhaltigkeit, Sustainable Development 

Goals (SDGs) und Fairer Handel u.v.m. 

Wir führen Workshops, Seminare und Fortbildun-

gen für Lehrkräfte durch und stellen Materialien 

zum Globalen Lernen zur Verfügung und führen 

Veranstaltung in Ihrer Schule oder Einrichtung 

kostenlos durch. 



66 67

B
A

O
B

A
B

-M
e

s
s

e 
Vo

rs
te

llu
ng

: V
er

ei
ne

, O
rg

an
is

at
io

ne
n B

A
O

B
A

B
-M

e
s

s
e 

Vorstellung: Vereine, O
rganisationenist ein gemeinnütziger Verein, der seine Arbeit der 

Förderung der Entwicklungszusammenarbeit und 

des öffentlichen Gesundheitswesens in Malawi 

widmet. Der Verein wurde im September 2012 ge-

gründet und besteht aus insgesamt 29 Mitgliedern 

aus Leipzig, Halle, Münster, Berlin, Merzig und Ma-

lawi (Blantyre und Limbe).

Wir möchten Müttern und Kindern in Malawi ei-

nen guten Start in ein gemeinsames Leben geben. 

Mütter sollen vor, während und nach der Geburt 

von fachkundigen Hebammen betreut werden, sich 

in kleinen Kreisen austauschen können und sich 

wohl und aufgehoben fühlen. Ihre Kinder sollen 

in einem geborgenen Umfeld  geboren werden und 

gesundheitlich bestmöglich betreut werden.

Unsere Vision: 

Mutter & Kind – gemeinsam gut aufgehoben

Chikondi ist nicht nur ein beliebter Name in Mal-

awi, er bedeutet in der Landessprache ChiChewa 

auch Liebe und Bewunderung, die jede Mutter und 

jedes Kind verdienen. Es ist unser Ziel, jeder Mut-

ter und jedem Kind in Malawi körperliche und see-

lische Unterstützung zu geben, damit eine über-

höhte Mutter-/Kind- Sterblichkeit Vergangenheit wird.

In Malawi wurden 17 Arbeitsplätze für Künstler_in-

nen  geschaffen, die in Handarbeit, mit teilweise 

recycelten Materialien aus der Region und mit viel 

Liebe zum Detail unsere tollen chikondis Produkte 

herstellen. Die Einnahmen werden für den Auf- und 

Ausbau des Geburtshauses verwendet.

Chikondis e.V. erhielt auf unserer Messe 2019 den 

BAOBAB-Preis für sein Engagement in der ent-

wicklungspolitischen Bildung.

Chikondis e.V. (Vorstand: S. Lüthge, A. Luther)

E-Mail: info@chikondis.org

Internet: www.chikondis.org

Chikondis e.V.
Im Dachverband moveGLOBAL e.V haben sich 31 

Migrant*innenorganisationen herkunfts- und kul-

turübergreifend zusammengeschlossen. Als Dach-

verband steht für moveGLOBAL das Empowerment 

von Migrant*innenvereinen im Zentrum seiner Ak-

tivitäten. Der 2013 gegründete Dachverband be-

greift sich als Ort der Teilhabe, der Vielfalt und des 

bürgerschaftlichen Engagements. moveGLOBAL e.V. 

vernetzt seine Mitglieder, unterstützt sie bei ihrer 

Professionalisierung, vertritt ihre Interessen auf 

Landesebene und macht ihr zivilgesellschaftliches 

Engagement und ihre Potentiale sichtbar. 

Unter dem Motto „Von Migrant*innen für Migrant*in-

nen“ verbindet moveGLOBAL e.V. seine Mitglieder, 

ermutigt sie ihre migrantischen Perspektiven und 

Expertise in den öffentlichen Debatten einzubrin-

gen. Auf kommunaler Ebene setzt er sich für die 

gleichberechtigte Teilhabe von Menschen mit Migra-

tionsgeschichte, für die Anerkennung und Sichtbar-

keit ihrer Erfahrungen und Perspektiven in allen 

politischen Bereichen ein.

moveGLOBAL wurden für ihr Projekt Samofa zur 

Stärkung von Aktiven aus Migrantenorganisationen 

in der Flüchtlingsarbeit mit dem BAOBAB-Preis ausge-

zeichnet.

Berliner Verband moveGLOBAL e.V.

Web: www.moveglobal.de

Facebook: Verband-moveglobal-ev
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Vorstellung: Vereine, O
rganisationen

Kurzvorstellung: 

Wer sind und was machen Sie? 

Wir sind Daniela Richter und Julia Große und 

seit Herbst 2018 als Koordinatorinnen für 

kommunale Entwicklungspolitik im Bezirksamt 

Mitte tätig. Unsere Aufgabe ist es, das 

Engagement für globale 

Gerechtigkeit der Be-

zirksverwaltung 

zu stärken und 

langfristige 

Strukturen 

für soziale, 

ökologische 

und ökonomische Nachhaltigkeit im Bezirk zu etablieren. 

Wir möchten den öffentlichen Einkauf der Bezirksverwaltung nachhaltiger 

gestalten und den Fairen Handel im Bezirk stärken. Für das Interkulturelle 

Fußballturnier 2019 haben wir beispielsweise Fußbälle aus Fairem Handel zur Verfügung gestellt. 

Ein weiteres Ziel ist der Aufbau einer neuen Städtepartnerschaft mit einer afrikanischen Kommune in 

enger Zusammenarbeit mit der migrantisch-diasporischen Community in Mitte. Außerdem konzipieren 

und organisieren wir stetig Informations- und Bildungsangebote für Verwaltungsmitarbeitende im Be-

reich Globales Lernen. Unsere Arbeit wirkt sowohl nach innen in die Verwaltung hinein als auch nach 

außen, in den Bezirk und soll Bürgerinnen und Bürger motivieren sich für die Eine Welt zu engagieren.

Was sind Ihre aktuellen Projekte?

Um kommunale Entwicklungspolitik als Querschnittsthema im Verwaltungshandeln zu verankern, möch-

ten wir in den nächsten zwei Jahren unter Beteiligung von Verwaltungsmitarbeitenden ein Leitbild 

„Nachhaltige Entwicklung“ erarbeiten. Dafür entwickeln wir aktuell ein Beteiligungskonzept und legen 

inhaltliche Schwerpunkte fest. Diese könnten zum Beispiel der faire öffentliche Einkauf, Anti-Diskrimi-

nierung sowie Klima- und Ressourcenschutz sein. Ganz aktuell ist zudem die Planung eines Vernetzungs-

treffens von entwicklungspolitisch aktiven Organisationen im Bezirk, in dem die zukünftige Kooperation 

bzw. Gründung eines bezirklichen Netzwerks eruiert wird.

Wo gibt es Berührungspunkte unserer Arbeit 

mit der aktuellen UN-Dekade für Menschen 

afrikanischer Abstammung, Rassismus und An-

tirassismus und dem Thema Dekolonisierung?

Zum Aufbau einer neuen Städtepartnerschaft mit 

einer afrikanischen Kommune haben wir einen par-

tizipativen Prozess mit der migrantischen Zivilge-

sellschaft angestoßen. 

Gemeinsam mit Vertreter*innen der afrikanischen 

Community des Bezirks haben wir eine Kommune 

ausgewählt. Eine Arbeitsgruppe aus Vertreter*in-

nen der afrikanischen Community des Bezirks wur-

de gegründet, die gemeinsam mit dem Bezirksamt 

eine Kommune in die engere Auswahl genommen 

hat. Auch in Zukunft soll die Partnerschaftsarbeit 

gemeinsam ausgestaltet werden. Weiterhin ste-

hen wir in Austausch mit der Koordinierungsstelle 

von Decolonize Berlin e.V., die bis Ende 2021 ein 

gesamtstädtisches Aufarbeitungs- und Erinne-

rungskonzepts zur Geschichte und zu den Folgen 

des Kolonialismus für Berlin entwickeln wird. Hier 

möchten wir sehen, welche Bezüge und Anknüp-

fungspunkte das Konzept für unsere Arbeit und 

die des Bezirksamtes gibt. Nicht zuletzt sind wir 

uns darüber bewusst, dass allein schon durch den 

Begriff Entwicklungspolitik aus dem Kolonialismus 

resultierende Machtstrukturen fortgeschrieben 

werden. Diese Machtstrukturen versuchen wir kon-

tinuierlich in unserer Arbeit zu reflektieren und 

aufzubrechen.

Was ist Ihnen in Gesellschaft und Politik in 

den Bereichen, die mit dem Interkulturellen 

Fußballturnieren behandelt wurden, für die Zu-

kunft wichtig?

Uns ist für die Zukunft wichtig, dass Bildungsarbeit 

zu globalen Zusammenhängen und (deutscher) 

Kolonialgeschichte sowie dessen Auswirkungen 

zum Mainstream wird und noch mehr Zielgruppen 

erreicht. Nur durch das Wissen zu historischen 

Kontinuitäten und globalen Zusammenhängen ist 

es möglich aktuelle Herausforderungen (wie z.B.: 

Fluchtursachen) zu verstehen sowie eigenes Han-

deln in einen größeren Kontext zu setzen und zu 

verändern. Für die Verwaltung wünschen wir uns 

konkret, dass die Vielfalt der Gesellschaft mehr ab-

gebildet wird. 
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Vorstellung: Vereine, O
rganisationen

Bagandou e.V. 

nach Fussball 2020

Der Verein unterstützt die Schulinfrastruktur in 

Bagandou, einer kleinen ländlichen Gemeinde 

im Südwesten der Zentralafrikanischen Republik, 

durch den Bau von Schulgebäuden und die Bereit-

stellung von Schulmaterialien. Des Weiteren un-

terstützt Bagandou e.V. den Betrieb der örtlichen 

Krankenstation durch den Kauf von medizinischen 

Materialien und Instrumenten. Seine Projekte für 

Schulkinder: An der 2013 selbst gebauten Ober-

schule und weiteren fünf unterstützten Grund-

schulen wurden Desinfektionsmittel und Masken 

bereitgestellt und Tische gebaut. Der Schulbetrieb 

an der Oberschule und den Grundschulen in Bag-

andou wurde unterstützt. Eine Grundschule wurde 

renoviert und wiedereröffnet, eine weitere Schule 

2018 neu gebaut und 2020 ausgebaut. 2020 wur-

den außerdem Nähmaschinen für ein vom Verein 

gebautes Jugendzentrum bereitgestellt.

Zur Krise in Zentralafrika äußerten sie in unserem 

Interview, Frankreich hätte Zentralafrika lange 

in der Hand gehabt. Die aktuelle Regierung sei 

von Frankreich mit Embargos belegt, doch Waf-

fen würden an Rebellen geliefert. Das eigentliche 

Ziel Frankreichs sei, sich Bodenschätze und Erdöl 

für den günstigen Import zu sichern. Dafür wür-

de künstlich das Bild erzeugt: “Christen gegen 

Moslems”. China nehme zwar auch, gebe aber im 

Gegensatz zu Frankreich zumindest etwas zurück 

(20% für Verkehrs- und Medizin-Infrastruktur). 

Der aktuelle Präsident habe mit Russland einen 

Schutz-Pakt unterschrieben und dadurch etwas an 

Handlungsfähig gewonnen. 

Doch Frankreich versucht weiter, seine Kontrolle 

zurückzugewinnen und übt dafür auch seinen Ein-

fluss in Europa aus: So wurden auf einer entwick-

lungspolitischen Veranstaltung Gelder, und dies mit 

einseitigen Darstellungen des Konflikts und Bildern 

von Blutbädern, eingeworben. Als Bagandou e.V. 

dort seine in Bagandou errichtete Krankenstation 

vorstellte und fragte, ob auch für diese etwas getan 

werden könnte, erhielt der Verein die Antwort: „Es 

geht nicht, denn alles muss über Frankreich organi-

siert werden“.

www.bagandou e.V.

Mathias Monzebe, Vorsitzender des Vereins,

Initiator u. Koordinator des Kéla Mboka Schul-

projekts, E-Mail:  monzebe@yahoo.de

Durch die BAOBAB-Messen kam der Verein in Kontakt mit der SPD-Bundestagsabgeordneten für Ber-

lin-Mitte, Frau Dr. Eva Högl, zur Unterstützung ihrer Vereinsarbeit und es fand auch ein fruchtbarer Aus-

tausch mit anderen Vereinen statt. Sie hätten immer viele Fragen von Interessent*innen beantworten 

und über diesen Kontakt auch einige später als Spender*innen oder Mitglieder gewinnen können. Auch 

wurden sie über Messekontakte auf andere Veranstaltungen eingeladen, sogar außerhalb Berlins, um 

über ihre Vereinsarbeit zu sprechen. Sie würden sich wünschen, dass in Zukunft schon bei der Einladung 

von Politiker*innen das Interesse an den Vereinen geweckt würde, damit die Messe noch mehr zur Platt-

form werden könnte für die Vernetzung mit Politiker*innen und Bezirksämtern und so die Zusammen-

arbeit auch auf Bezirksebene von Bildungs- und Entwicklungsakteur*innen und  Politik und Verwaltung 

mit afrikanischen Vereinen verbessert werden kann.      

Medizinische Versorgung in Zentralafrika, Bagandou

Dringend wird Unterstützung für die Krankenstation gesucht.
Bisher konnten wir nur das Existenziellste an Materialien und Instrumenten anschaffen.
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Vorstellung: Vereine, O
rganisationen

Das Nelson Mandela Kulturhaus ist ein durch sei-

ne Mitglieder aus der afrikanischen Diaspora in 

Berlin finanzierte NGO für Frauenrechte.  Ziel ist 

es, Strukturen in Afrika zu entwickeln, die afri-

kanische Kultur in Afrika und Europa zu fördern, 

Frauen zu schulen, für sich selbst zu sorgen und 

Ratschläge dafür zu geben, um in einem friedlichen 

Zuhause zu leben. Aktuelle Projekte in Berlin sind 

die Unterstützung von geflüchteten Frauen aus 

den Bürgerkriegsgebieten Kameruns und Empower-

ment-Veranstaltungen mit Kultur, Essen und Tanz.

Zu den Themen des Fußballturniers befragt, er-

klärt die Gründerin, Frau Ali Mohamed Shama: 

„Rassismus betrifft alle Menschen und lässt uns 

Menschen afrikanischer Abstammung sich weniger 

frei fühlen.“ Sie suche derzeit nach Möglichkeiten, 

Projekte zum Thema Antirassismus zu starten.

Zur Dekolonisierung erklärt sie: „Offensichtlich sind 

afrikanische Länder immer noch unter Kontrolle. Daher 

muss eine Dekolonisierung stattfinden. 

Französische Präsenz in Kamerun ist auch für die 

Kriegssituation in Kamerun mit verantwortlich. 

Die Entkolonialisierung sollte konsequent durch-

geführt werden, insbesondere sollte Frankreich 

keine Kontrolle mehr in Afrika ausüben: 

„Lassen Sie Afrika in Ruhe!“

In der Vergangenheit kam der Verein zu BAO-

BAB-Messen, um über ihre Arbeit zu sprechen und 

hatte auf den letzten BAOBAB-Messen auch einen 

Infostand und beteiligte sich an der Promotion 

für die Veranstaltung. Das war immer eine schöne 

Erfahrung und gute Gelegenheit, in freundlichem 

Umgang und bei gemeinsamen Zielen andere NGOs 

und Projekte kennenzulernen und sich zu vernet-

zen.

Nelson Mandela Kulturhaus e.V. 

Ali Mohamed Shama, Vereinsvorsitzende

Mail: nmandelakulturhaus@yahoo.com,

www.mandela-kulturhaus.org

Nelson Mandela Kulturhaus
Leapfrog e.V. ist eine gemeinnützige Nichtregie-

rungsorganisation mit Sitz in Berlin, die IT-Bil-

dung im Globalen Süden, schwerpunktmäßig in 

Ostafrika, unterstützt. Angetrieben durch die 

Überzeugung, dass der Zugang zu ICT unabdingbar 

für die demokratische und ökonomische Entwick-

lung eines Landes ist, haben wir unsere Expertise 

im Bereich Informationstechnik und Projektma-

nagement gebündelt und 2011 in Berlin den Verein 

Leapfrog e.V. gegründet.“

„Leapfrog“ bezeichnet ein Kinderspiel, das in 

Deutschland als Bockspringen bekannt ist. Dabei 

springt ein Kind über das andere – aus eigener 

Kraft. Mit unseren IT-Bildungsprojekten im Glo-

balen Süden wollen wir dazu beitragen, dass Kin-

der und Jugendliche befähigt werden, aus eigener 

Kraft nach vorne zu kommen und den Fortschritt 

der Gesellschaften, in denen sie leben, mitzuge-

stalten.“

Leapfrog e.V. möchte dazu beitragen, die digitale 

Kluft (“digital divide“ oder „digital gap“) zu ver-

kleinern, damit gerade auch kleine community-ba-

sierte Organisationen der Zivilgesellschaft Zugang 

zu IT-Bildung erhalten und auch möglichst viele 

marginalisierte Menschen über IT-Bildung einen 

besseren Zugang zum Arbeitsmarkt bekommen. In-

sofern begreift Leapfrog Digitalisierung als Chan-

ce für Partizipation.

Leapfrog e.V. entwickelt und unterstützt IT-Schu-

lungsprogramme und hilft beim Aufbau von IT- In-

frastruktur an gemeinnützigen Einrichtungen und 

Schulen im globalen Süden. 

In afrikanischen Ländern arbeitet Leapfrog mit 

afrikanischen NGOs zusammen. Dabei wird Wissen-

stransfer nicht nur einseitig von Deutschland nach 

Afrika verstanden. Eine solche eurozentristische 

und rassistische Sicht sollte überwunden werden. 

In Buea, Kamerun, bietet Leapfrog zusammen mit 

der kamerunischen NGO ActivSpaces Trainings zu 

WordPress und digitalem Marketing. 

Damit soll jungen, arbeitslosen oder prekär beschäf-

tigten Menschen in dem konfliktbetroffenen Land er-

möglicht werden, ein Einkommen zu erzielen. In Ugan-

da macht Leapfrog zusammen mit der NGO ADEGO 50 

Lehrer*innen digital fit, damit sie diese Kompetenz 

an ihre Schüler*innen weitergeben können. Darüber 

hinaus können nicht nur in Corona-Zeiten digitale 

Technologien für den Unterricht genutzt werden. In 

Mathare, einer sogenannten „informellen Siedlung” in 

Kenias Hauptstadt Nairobi, wird jungen Menschen in 

der „Glimmer of Hope”-Gemeindebibliothek IT-Bildung 

angeboten. In Kenia haben bereits mehr als 250 jun-

ge Menschen aus armen Familien in einem von Le-

apfrog e.V. geförderten Projekt Computerkenntnisse 

erworben.

Für zukünftige BAOBAB-Messen wünschen sie sich 

noch mehr Publikum, teilten sie uns im Interview mit. 

Dafür sollten Turnier und Messe stärker integriert und 

das kulinarische Angebot sowie das kulturelle und 

politische Bühnenprogramm erweitert werden.  

Leapfrog e.V., www.leapfrog-ngo.org

Leapfrog e.V.

IT-Bildungsprojekt in Kenia, Ol Donyo Sabuk 
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Die Verein „Diappal Gaayi - Building Community Roots“ wurde 2017 von der italienischen Architektin und 

Anthropologin Elettra Griesi gegründet, die in Deutschland lebt. Ziel ist es, im Senegal die Arbeitslo-

sigkeit insbesondere junger Menschen zu bekämpfen, die sozio-räumliche und wirtschaftliche Inklusion 

zu fördern, die lokale Ebene zu stärken, traditionelle Praktiken zu fördern. Die Stärkung der ländlichen 

Gemeinschaften wird durch Partizipation und Selbstbestimmung von ökologische Selbsthilfeprojekten 

(u.a.Maurerausbildung) gefördert. 

Diappal Gaayi – Building Community Roots 
Aufbau und Selbstbestimmung einer ruralen Gemeinschaft (Senegal) 

Ausbildungsförderung
Wir unterstützen im Dorf Thialame die traditionelle 

Maurerausbildung (Lehmbauweise). Diese Bauweise 

ist angepasst an die klimatischen Bedingungen - 

denn das Material Lehm gleicht Hitze und Kälte gut 

aus und kommt in dieser Gegend reichlich vor.

Ein Betongebäude sieht zwar akkurater aus, aber 

im Gegensatz zum Wellblechdach isoliert das Stroh-

dach gut gegen Sonneneinstrahlung in der heißen 

Jahreszeit und das Prasseln in der Regenzeit.

Eine staatliche Ökodorfförderung empfiehlt diese 

Bauweise.  Vom Dorfältesten wurden sechs Männer 

ausgewählt, die das Bauen mit Lehm noch beherr-

schen. Danach haben 56 Männer und 20 Frauen 

eine staatlich geförderte Ausbildung mit einem 

Zertifikat absolviert und gelernt, mit welchen Me-

thoden man Lehm gegen Regenfälle stabilisiert.

In Übereinstimmung mit der Philosophie und 

den Zielen der Ökodörfer fördert die Bauweise  

wirtschaftliche Bedingungen, die harmonischen 

Gemeinschaftsbeziehungen, die Wahrung lokaler 

Traditionen und den ökologischen Bauprozess.

www.buildingcommunityroots.com

Mail: info@buildingcommunityroots.com

Handwerk
Lebensmittel-
produktion

Kultur

Bildung

Bau eines multifunktionalen 
ökologischen Komplexes 
Geplant ist der Bau eines multifunktionalen 

ökologischen Komplexes „Dithialaki“ als 

Pilotprojekt in Zusammenarbeit mit der deut-

schen NGO „Borderline-Europe“ und der loka-

len senegalesischen NGO „ADISS“ (Thialame). 

Mit dem Projekt soll eine solide Grundlage 

für eine nachhaltige zukünftige Entwicklung 

aufgebaut werden. Das Team wird von ein-

heimischen und ausländischen Architekten, 

Bauingenieuren, Geologen sowie Studenten 

der Architekturfakultät der Universität Kassel 

und des Technischen Gymnasiums-„Industry 

Maurice Delafosse“ unterstützt. 

Das Dorf Thialame liegt etwa 20 km von der Stadt 

Kaolack entfernt und ist Teil des nationalen Pro-

gramms der Ökodörfer im Senegal. Aufgrund der 

hohen Arbeitslosen- und Unterernährungsrate 

wandert ein großer Prozentsatz der jungen Men-

schen in städtische Zentren oder nach Europa aus, 

wodurch die gesamte Wirtschaft des Landes ge-

schwächt wird.

Um die lokale Gemeinschaft zu stärken, junge 

Menschen in ihrem eigenen Land zu verwurzeln 

und eine soziale und technische Infrastruktur für 

das Ökodorf bereitzustellen, möchte die Gemein-

de Thialame den ökologischen multifunktionalen 

Komplex „Dithialaki“ realisieren. Dieser sollte in 

einem partizipativen Prozess aufgebaut werden, in 

dem seine Mitglieder die Rolle der Hauptakteure 

spielen. Das Gebäude soll der Gemeinde neue Mög-

lichkeiten eröffnen, die Menschen vor Ort an ihr 

eigenes Territorium zubinden, und ihr Wachstum 

in vielerlei Hinsicht steigern.

Die Selbstermächtigung der Gemeinschaft wird 

als die einzige nachhaltige Strategie zur Bekämp-

fung der oben genannten Probleme und zur Errei-

chung einer nachhaltigen Kapazitätsentwicklung 

angesehen. Dies sollte durch die Teilnahme am 

Wirtschaftsleben, die Selbstbestimmung und die 

Lebensmittelproduktion in Form der Eigenproduk-

tion von Waren erreicht werden. Langfristig zu 

erzielende Ergebnisse sind die Stärkung der Fähig-

keiten des lokalen Systems, die sozial-räumliche 

Eingliederung, die Verbesserung der wirtschaft-

lichen und ökologischen Bedingungen sowie die 

Wahrung lokaler traditioneller Praktiken.
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Die Partnerschaften für Demokratie Moabit & Wed-

ding fördern ziviles Engagement und demokrati-

sches Verhalten auf lokaler Ebene. 

Mit unseren Aktions- und Initiativfonds unter-

stützen wir Vereine, Projekte, Initiativen, Jugend-

clubs, die sich der Förderung von Demokratie und 

Vielfalt widmen, insbesondere der präventiven Ar-

beit gegen Rechtsextremismus und der Phänome-

ne gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit. 

Hierfür erarbeitet ein Begleitgremium jährliche neue 

Leitziele und stellt dadurch sicher, dass sich die lokal 

unterschiedlichen Förderbedarfe und Handlungsziele 

in den jeweiligen Projektanträgen und Projektförde-

rungen widerspiegeln. 

Neben den Partnerschaften für Demokratie Moabit & 

Wedding ist das Vor-Ort-Büro auch Anlaufstelle für ge-

schlechterreflektierte Jungen*arbeit und koordiniert 

unter anderem das Bündnis sowie die Aktionswochen 

Zusammen gegen Rassismus Wedding & Moabit. 

Auch ein Großteil der aus dem Aktionsfonds geför-

derten Projekte beschäftigt sich mit den Themen 

Rassismus bzw. Antidiskriminierungsarbeit. 

Im Rahmen des Initiativfonds (für Kleinstprojekte 

bis zu 500) findet gerade noch das Projekt „MA-

P4History – das Afrikanische Viertel in Leichter 

Sprache neukartieren“ statt. Dabei geht es um ko-

loniale Erinnerungskultur im Wedding, vor allem für 

Menschen mit wenig Deutschkenntnissen oder Lern-

schwierigkeiten. 

Die Begleitgremien in Wedding und Moabit 

setzen sich aus Zivilgesellschaft (z.B. Mitar-

beiter*innen lokaler, sozialpolitischer Einrich-

tungen, Jugendarbeiter*innen, u.a.) und ver-

antwortlichen Akteur*innen in der Verwaltung 

zusammen. 

Die fachlich-inhaltliche Koordinierung der Einzel-

maßnahmen organisiert das Vor-Ort-Büro, als eine 

der Koordinierungs- und Fachstellen im Rahmen des 

Bundesprogramms „Demokratie leben!“. Das Vor-

Ort Büro ist für die Steuerung der Umsetzung der 

lokalen „Partnerschaft für Demokratie“ zuständig, 

fungiert als Beratungs- und Netzwerkzentrum und 

trägt zur Bekanntmachung der vor Ort geleisteten 

Maßnahmen bei.

Seit mehreren Jahren sind wir mit einem interakti-

ven Informationsstand beim Interkulturellen Fuß-

ballturnier vertreten, wir hoffen, dass das Turnier 

im nächsten Jahr wieder wie gewohnt stattfinden 

kann. 

Das Vor-Ort Büro ‚Demokratie in der Mitte‘ ist bei 

der Fabrik Osloer Straße e.V. angesiedelt.

www.demokratie-in-der-mitte.de 

Mail: info@demokratie-in-der-mitte.de

Demokratie in der Mitte

Inssan e.V. 
Inssan bringt seit seiner Gründung im Jahr 2001 

junge Muslime aus verschiedenen Moscheege-

meinden zusammen. Nachdem sich Muslime in 

Deutschland jahrzehntelang in ethnisch getrennte 

Gemeinden zurückgezogen hatten, nahm sich die 

junge Gruppe von Inssan vor, die Entwicklung ei-

nes deutschsprachigen Islam zu fördern und durch 

ihr gesellschaftliches Engagement einen wertvol-

len Beitrag für das Zusammenleben in Berlin zu 

leisten. In der Folge warb Inssan bei Muslimen 

wie Andersgläubigen für seine Ideen und es zeigte 

sich, dass es einen großen Bedarf gab. Mit neu-

en Unterstützer*innen stieg auch die Zahl der im 

Verein vertretenen Kulturen. Heute findet man bei 

Inssan Mitglieder verschiedenster kultureller Prä-

gung und ethnischer Herkunft.

Wir legen Wert darauf, dass wir sowohl von auslän-

dischen Regierungen als auch von irgendwelchen 

Ideologien und Bewegungen unabhängig bleiben 

und auch nicht von irgendwelchen Interessengrup-

pen und Parteien vereinnahmt werden.

Inssan ist davon überzeugt, dass die islamische 

Glaubenslehre mit der demokratischen Grund-

ordnung, den Prinzipien der Menschenrechte, 

Rechtsstaatlichkeit und der säkularen Bezie-

hung von Staat und Religion vereinbar ist. Ins-

san – zu deutsch: human sein - verträgt sich 

nicht mit Gewalt.  

Mitmachen, sich beteiligen, mitgestalten und 

der Gesellschaft auch etwas geben – das ist un-

sere Vorstellung von Integration. Und deshalb 

ruft Inssan die Muslime auf, sich gesellschaft-

lich zu engagieren. 

Die Menschen sind längst hier, ihre Herzen sollen 

es endlich auch sein. Inssan unterstützt Muslime 

bei der Entwicklung ihrer Identität als Bürger, die 

in Deutschland heimisch sind und ihren Glauben 

mit der hiesigen Kultur verbinden. Es ist keine Fra-

ge, was zuerst kommt: Ob Muslim oder Deutscher? 

Inssan ist davon überzeugt, dass es zusammen-

geht. Inssan schaltet sich immer wieder lautstark 

in innermuslimische Diskussionen ein. 
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Ausstellung: 
Antikoloniale Widerstände
Im Rahmen der UN-Dekade hat NARUD e.V. ein Konzept für ein mobiles Ausstellungsformat 

entwickelt, welches für den Innen- und Außenbereich flexibel genutzt werden kann.

Die 10 Ausstellungstafeln (Rollups) zum Thema „Antikoloniale Widerstände“, stellen 

Persönlichkeiten vor, die in der Geschichte der afrikanischen Länder bedeutende Impulse 

für den antikolonialen Widerstand und eigenständige Entwicklungen über ihr Land hinaus 

gegeben haben.

Aufgebaut wurde die Ausstellung schon zu diversen Veranstaltungen wie Fachtagen und 

zum interkulturllen Fußballturnier 2019.

Unser Ziel ist es, Gemeinden und Einzelpersonen 

zu zeigen, dass der Islam vereinbar ist mit Demo-

kratie, Pluralismus und der deutschen Verfassung. 

Inssan fördert auf diese Weise durch Gespräche, 

Seminare und Workshops die Integration und die 

Entwicklung einer Identität als Deutsche mit mus-

limischem Glauben. So wie die Gesamtgesellschaft 

von Muslimen profitieren kann, so können selbst-

verständlich auch die Muslime von dieser lernen.

Mit dem Projekt Wegweiser betreibt Inssan ein 

Mentor*innen-Programm für Geflüchtete. Mit dem 

Projekt „Nicht ohne meinen Glauben“ geht Inssan 

gegen Diskriminierung und Rassismus vor. Dabei 

geht es sowohl um die Sensibilisierung der Mehr-

heitsgesellschaft, als auch um das Empowerment der 

muslimischen Communities. Ob durch die Train-the-

Trainer Ausbildung, durch Empowerment Workshops 

oder durch die Vernetzung mit andern Akteuren in 

der Zivilgesellschaft, im Bildungssektor und dem 

Arbeitsmarkt soll für den Themenkomplex des an-

timuslimischen Rassismus sensibilisiert und Stra-

tegien zum Abbau kreiert werden. Das „Netzwerk 

gegen Diskriminierung und Islamfeindlichkeit“ 

berät Betroffene und zeigt ihnen Handlungs-

optionen im Falle von Diskriminierung auf. Es 

bildet Vertreter*innen der muslimischen Ge-

meinden als Antidiskriminierungsbeauftragte 

und Empowermenttrainer*innen aus  und doku-

mentiert Fälle von antimuslimisch–rassistischer 

Diskriminierung und hate crimes und wertet diese 

aus, um vertiefte Einblicke in die Problemlage zu 

bekommen und die Bevölkerung antirassistisch zu 

sensibilisieren. Inssan ist Kooperationpartnerin 

des Berliner Registers zur Erfassung rechtsextre-

mer und diskriminierender Vorfälle in Berlin.

Inssan e.V. stellte bereits mehrfach seine Projekte 

mit einem Info-Stand auf der BAOBAB-Messe vor. 

www.inssan.de

Afrika Media Zentrum

Der Afrika Medien Zentrum e.V. (AMZ) ist seit 2008 ein eingetragener Berliner Verein, der mit seinen Mitarbei-

tern*innen die Aktivitäten zu Afrika in Deutschland in den Feldern Kultur, Gesellschaft, Wirtschaft und Politik 

begleitet und einen besonderen Fokus auf interkulturellen Austausch und Informationsvermittlung setzt. 

Unser Engagement gilt der Verbesserung des Afrika-Bildes in der deutschen Öffentlichkeit sowie der Sichtbar-

machung afrikanischer Akteur*innen und dem verstärkten Austausch dieser mit der deutschen Mehrheitsbe-

völkerung. Daher haben wir in den letzten Jahren zahlreiche Projekte im interkulturellen und entwicklungspo-

litischen Bereich durchgeführt.                                                                                     www.amz-berlin.de
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Die Internationale Dekade für Menschen afrikanischer Abstammung wurde am 
23. Dezember 2013 mit einer Resolut ion der UN-Generalversammlung 
beschlossen. Sie steht unter dem Motto „Menschen afrikanischer Abstammung: 
Anerkennung, Gerechtigkeit und Entwicklung“. 

 

Die Staatengemeinschaft hat sich dazu verpflichtet, bis 2024 die Anerkennung, Rechte und Entwick-

lung von Menschen afrikanischer Abstammung zu fördern und rassistische Diskriminierung und Ras-

sismus zu bekämpfen. Die Dekade wurde für Deutschland am 7. Juni 2016 im Rahmen des Fachtages 

„Menschenrechte in der Praxis” in Berlin eröffnet. 

Die Arbeitsgruppe United Nations Working Group of Experts on People of African Descent haben den 

Auftrag, die Situation von Menschen afrikanischer Abstammung in jedem Land, das Vertragspartner der 

UN-Dekade ist, zu untersuchen. Teil ihrer Aufgabe ist es auch, sich klar gegen Missstände auszusprechen. 

An Deutschland kritisierte die Gruppe besonders die Anwendung des „Racial Profiling“ und sprach sich 

für Maßnahmen aus, diese Praxis zu beenden.

In ihrem Bericht zu Deutschland äußert sich die Arbeitsgruppe wie folgt: „Zutiefst besorgt über die 

Menschenrechtssituation von Menschen afrikanischer Herkunft und Abstammung in Deutschland. Ob-

wohl sie eine sehr heterogene Gruppe darstellen, ist ihr Alltag von ganz ähnlichen Erfahrungen von 

Rassismus, negativen Stereotypen und strukturellem Rassismus geprägt. Sie sind Zielscheibe und Opfer 

von rassistischer Gewalt und Hassverbrechen. Sie fürchten um ihre Sicherheit und vermeiden bestimmte 

Orte, an denen sie annehmen, angegriffen zu werden. Sie sind rassistischer Diskriminierung durch ihre 

Klassenkamerad_innen, Lehrer_innen und Arbeitskolleg_innen sowie strukturellem Rassismus durch die 

Regierung und das Strafjustizsystem ausgesetzt. 

In Deutschland sind negative Stereotype von Menschen afrikanischer Abstammung weiterhin an der 

Tagesordnung. Diese Stereotype führen zu fehlgeleiteten Wahrnehmungen von Menschen afrikanischer 

Abstammung. Trotz dieser gravierenden Situation werden sie nicht offiziell als in besonderer Weise von 

Rassismus betroffene Gruppe anerkannt. (...) Menschen afrikanischer Herkunft und Abstammung bleiben 

strukturell unsichtbar.”

UN
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Vom 24. bis 25. November 2017 hat eine regionale Konferenz der Dekade für Menschen afrikanischer 

Abstammung für Europa, Nordamerika und Zentralasien in Genf stattgefunden. Teil dieser Konferenz 

war die Sensibilisierung für die Reproduktion von Rassismus. Zudem ging es darum, Maßnahmen ein-

zufordern, die Ungerechtigkeiten gegenüber Menschen afrikanischer Herkunft bekämpfen. Es gilt, die 

uneingeschränkte Einbeziehung und Teilhabe von Menschen afrikanischer Herkunft im Hinblick auf die 

wirtschaftlichen, sozialen, politischen und kulturellen Rechte zu fördern. Es wird klar die Anerkennung 

von Verbrechen gegen die Menschlichkeit, die im Rahmen des europäischen Kolonialismus gegen Afri-

kaner_innen begangen wurden, gefordert. Die Konferenz forderte die Anerkennung von Menschen af-

rikanischer Herkunft in der europäischen Geschichte und ihres Beitrags zur menschlichen Zivilisation.

Aus diesem Grund stellen wir hier Persönlichkeiten vor, die in der Geschichte der afrikanischen Länder 

bedeutende Impulse für den antikolonialen Widerstand und eigenständige Entwicklungen über ihr 

Land hinaus gegeben haben.

Die Unterrichtung und die Förderung einer gemeinsamen globalen Geschichte ist entscheidend und 

unser Bildungswesen muss beginnen, sich permanent mit Machtstrukturen und Herrschaftswissen kri-

tisch auseinander zu setzen. 

Wir möchten die UN-Dekade nutzen, um ein differenziertes Bild über die Auswirkungen der Kolonial-

zeit zu vermitteln und rassistische Stereotype nicht weiter zu bedienen. Der Kolonialismus und seine 

anhaltenden Folgen bis in die Gegenwart müssen Teil der deutschen Erinnerungskultur werden.

STARK DURCH 
GEMEINSCHAFT

      LANDESNETZWERK 
     AfrikanischerVereine e.V.
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Thomas Sankara wurde am 21. Dezember 1949 in Obervolta (ab 1984 Burkina Faso)geboren. 

Als er seine Schulbildung nicht länger finanzieren konnte, wechselte er 1966 auf eine nationale Mili-

tärschule und machte eine Ausbildung zum Offizier in Madagaskar.

1974 agierte er als Offizier im Grenzkrieg zwischen Mali und Burkina Faso. Dieser bestärkte ihn in 

seinen panafrikanischen Ansichten und darin, Burkina politisch zu verändern. 1980 wurde Sankara 

Informationsminister und 1983 Premierminister. Das Land befand sich in einer finanziellen und po-

litischen Krise. Das neokoloniale System wurde nicht zurückgedrängt und die Mehrheit der Bevöl-

kerung lebte weiter in Armut. Sankara kämpfte gegen Korruption und für Demokratie und bemühte 

sich, vom Panafrikanismus überzeugt, Bündnisse mit anliegenden Ländern herzustellen. Sein Einsatz 

zur Überwindung des Neokolonialismus führte zu einer vorübergehenden Inhaftierung.

„Sie haben die Wahl zwischen Champagner für ein paar oder 
Trinkwasser für alle.“
											         
„Wir lehnen den Zustand des bloßen Überlebens ab; wir wollen den 
Druck lockern, unsere Dörfer von ihrer mittelalterlichen Starre befreien, 
unsere Gesellschaft demokratisieren und unsere Geister öffnen, um kol-
lektiv Verantwortung zu übernehmen – ja, um die Erfindung der Zukunft 
zu wagen. (...) 
Das ist unsere politische Agenda.“   
                                                                                Thomas Sankara
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Burkina Faso 
„Land der aufrichtigen Menschen“

Am 4. August 1984 wurde Sankara durch einen Staatsstreich 

Präsident von Obervolta, das Sankara in Burkina Faso („Land 

der aufrichtigen Menschen“) umbenannte. Er leitete eine 

beispiellos eigenständige sozialistische Entwicklung ein. 

Seine Schwerpunkte lagen bei Themen wie Stärkung und 

Gleichstellung der Frau (gegen Beschneidung und Poly-

gamie, für bessere Verhütung), Kampf gegen Korruption 

und Hunger, Verbesserung der Bildungs- und Gesundheits-

versorgung (Impfschutz für alle), Wiederaufforstung, 

Stärkung der lokalen Wirtschaft durch Importverbot, De-

militarisierung der Armee durch Verteilung produktiver 

Aufgaben.

Sankara stellte sich als Sozialist klar gegen den Kapitalismus und die systematische Ausbeutung af-

rikanischer Länder. Zudem forderte er einen umfassenden Schuldenerlass für die Länder des globalen 

Südens. Die panafrikanische Ausbreitung von Sankaras politischen und sozialen Visionen bedrohte die 

neokoloniale Herrschaft des Westens sowie etablierter Machthaber aus afrikanischen Ländern, so dass 

Thomas Sankara am 15. Oktober 1987 während eines Staatsstreichs ermordet wurde.

Bis heute beeinflussen seine Ideen panafrikanische und progressive Bewegungen in vielen Teilen Afrikas.
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Die Sängerin, „Kaiserin des afrikanischen Gesanges“, auch 

„Mama Africa“ genannt, wurde mit dem Hit „Pata Pata“ welt-

berühmt.  

                                                                                                                                  

Miriam Makeba wird am 4. März 1932 in Südafrika geboren 

und wächst in ärmlichen Verhältnissen auf. 1953 beginnt 

ihre musikalische Kariere in Südafrika. 1959 spielt Makeba 

die Hauptrolle in dem Anti-Apartheit-Film „Come Back, Af-

rica“ und erlangt internationale Aufmerksamkeit, wodurch 

sie das südafrikanische Apartheid-Regime gegen sich auf-

bringt. Während ihres Aufenthalts in den USA 1960 stirbt 

ihre Mutter. Die südafrikanische Regierung verweigert ihr 

die Einreise nach Südafrika, woraufhin sie ganz in die USA 

auswandert. 

Dort beginnt ihre musikalische Weltkarriere als herausragende Pionierin der Welt-Musik. In ihrer Musik 

verbindet sie die traditionelle Musik des südlichen Afrika mit westlicher Pop-, Jazz- und Folkmusik und 

singt meist auf Englisch oder Xhosa, aber auch in anderen südafrikanischen Sprachen wie z.B. Swahili. 

Sie hat Auftritte mit namenhaften Künstler_innen, wie B.B.King, Paul Simon oder James Brown.

Be careful, think about the effect of what you say. Your words should 
be constructive, bring people together, not pull them apart.
                                                            
								              Miriam Makeba
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Sängerin, M
enschenrechtsaktivistin

Makeba and Dizzy Gillespie in Calvados, France, 1991

1963 spricht sie vor der Vollversammlung der Vereinten Nationen und fordert den Boykott des südafri-

kanischen Apartheid-Regimes. Makeba wird die südafrikanische Staatsbürgerschaft entzogen und ihre 

Platten werden in Südafrika verboten.

In den USA setzt sie sich für die Bürgerrechtsbewegung ein und heiratet den Black-Panther-Aktivisten 

Stokely Carmichael. Deswegen wird sie vom FBI überwacht und ihre Tournee sowie ihre Plattenverträge 

werden gekündigt. 

Sie wandert mit ihrem Mann im gleichen Jahr nach Guinea aus. In den 70er Jahren arbeitet sie, von 

Präsident Ahmed Sékou Touré berufen, als Botschafterin Guineas bei der UNO. Nach erneuter Heirat 

zieht Makeba 1985 nach Brüssel. Im Juni 1990 wird das Exil nach 30 Jahren aufgehoben und sie zieht 

auf  Nelson Mandelas Bitte hin nach Johannesburg zurück. Am 10. November 2008 stirbt Miriam Make-

ba nach einem Auftritt in Italien.

Miriam Makeba setzt sich Zeit ihres Lebens gegen das Apartheid-Regime ein. Auch aus dem Exil nutzt 

sie ihre Bekanntheit, um auf die Verbrechen des südafrikanischen Regimes aufmerksam zu machen. 

1964 und 1975 sagt Makeba vor der UNO über den Apartheid-Terror aus und wird zur UN-Botschafterin 

ernannt. Nach ihrer Rückkehr nach Südafrika wird sie zur Goodwill-Botschafterin ihres Landes bei der 

UNO. Sie gründet das Makeba-Rehabilitationszentrum für missbrauchte Mädchen und engagiert sich im 

Kampf gegen AIDS-HIV.
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„Das Beste, das du deinen Feinden geben kannst – Vergebung, deinen Widersachern 
Toleranz, einem Freund dein Herz, deiner Mutter – das ausführen, was sie stolz auf dich ma-
chen wird, deinem Kinde ein gutes Beispiel, dir selbst Respekt und allen Menschen Güte“ 

                                                                                             Funmilayo Ransome-Kuti
                                                                               

Funmilayo Ransome-Kuti, eigentlich Frances Abigail Olufunmilayo Thomas, wird am 25. Oktober 1900 in 

Abeokuta, Nigeria, geboren. Nigeria setzt sich bis zu seiner Besetzung 1861 durch die britische Kolo-

nialmacht aus einem Vielvölkerstaat und aus verschiedenen Königreichen zusammen. Kuti wird in eine 

Mittelschicht-Familie geboren. Ihre Eltern sind westlich geprägt, arbeiten als Lehrkräfte und zählen sich 

zum Christentum. Abeokuta befindet sich im Königreich Egba, dass von Großbritannien abhängig ist.

Kuti wird zunächst Lehrerin und unterrichtet als erste Frau an der Abeokuta Girls Grammar School. 

1919 geht sie für ein vierjähriges Studium nach England und heiratet nach ihrer Rückkehr den 

Reverend I.O. Ransome-Kuti, der die Organisationen Nigerian Union of Teachers sowie die Nigerian 

Union of Students gründet. Diese setzen sich für die Unabhängigkeit und ethnische Einheit Nigerias ein.

Kuti wird 1976 bei der gewaltsamen Auflösung einer Künstlerkommune schwer verletzt und stirbt am 

13. April 1978 an den Spätfolgen in Lagos. 
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Lehrerin, Politikerin, Fem

inistin  
Kuti selbst gründet Ende der zwanziger Jahre den Abeokuta Ladies Club, der die kulturelle Bildung und 

die Handarbeitsfähigkeiten von Frauen aus der Oberschicht Abeokutas fördern soll. Im folgenden Jahr-

zehnt führt Kuti erfolgreiche Alphabetisierungskurse für Frauen auf dem Land durch. Kuti beginnt, die 

ihr dort begegnenden mittellosen Frauen, deren Leben durch die Diskriminierung der Egba-Regierung 

großer Willkür ausgesetzt ist, intensiv zu unterstützen. Sie schreibt Artikel und Protestbriefe, um die 

Regierung öffentlich anzuklagen und auf die Situation der Frauen aufmerksam zu machen. 

Als die Egba-Regierung 1939 für einen Teil der hohen britischen Kriegsausgaben aufkommen soll, 

versucht diese, vor allem von den nigerianischen Frauen Geld einzutreiben. Der Abeokuta Ladies Club 

organisiert daraufhin Massendemonstrationen, an denen sich Tausende von Frauen beteiligen, die die 

Regierung unter Druck setzen und letztlich zum Rücktritt des Königs führen. Der Abeokuta Ladies Club 

schließt sich 1949 mit anderen Frauenorganisationen des Landes zur Nigerian Women’s Union zusam-

men. Diese hat zum Ziel, den nigerianischen Frauen demokratische Mitbestimmung, Wahlrecht sowie 

Gemeinderatssitze zu verschaffen. 

1950 wird die nigerianische Verfassung neugestaltet. Die männlichen Politiker versuchen, Kuti in ihren 

Bemühungen zu behindern, Frauenrechte darin zu verankern. Um diese politisch wirksam durchzuset-

zen, gründet sie 1953 die Federation of Nigerian Women’s Societies und verlangt über jeden Gesetz-

beschluss informiert und gefragt zu werden. 1960 wird Nigeria unabhängig und Kuti zieht sich aus 

der Politik zurück. Kuti baut Bildungseinrichtungen für Frauen auf und befindet sich im Austausch mit 

Frauenorganisationen weltweit. 
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„Namibian women participated in earlier struggles against the German conquest, and 

some such as Anna „Kakurukaze“ Mungunda are celebrated heroines who sacrif iced 

their lives during the apartheid system in Namibia.“

                    Maria Mboono Nghidinwa in: Women Journalists in Namibia‘s Liberation Struggle 1985-1990 
         

                                                                      

Anna Kakurukaze Mungunda wurde 1932 in Südwestafrika, heute Namibia, geboren. Sie war eine Akti-

vistin in der namibischen Unabhängigkeitsbewegung im Kampf gegen die südafrikanische Besetzung 

des Landes. Heute ist Anna Mungunda anerkannte Nationalheldin in Namibia. Sie gehörte dem Volk der 

Herero an, einer Bevölkerungsgruppe, welche massiv unter der deutschen Kolonialherrschaft (1984/85-

1915) leiden musste. Die deutsche Besetzungsmacht unter der Führung Lothar von Trothas verübte 

einen Völkermord an den Hereros. Die Zahlen variieren, jedoch wird vermutet, dass dabei schät-

zungsweise bis zu 100.000 Hereros umgekommen sind. Die deutsche Bundesregierung hat bis heute 

den Menschen in Namibia noch keine formelle Entschuldigung ausgesprochen. Noch hat sie offiziell 

anerkannt, dass die deutschen Truppen einen Völkermord begangen haben. 

Nach dem ersten Weltkrieg wurden Deutschland die Kolonien entzogen und die weiße Regierung in 

Südafrika übernahm die Mandatsmacht über Südwestafrika/Namibia. Schon während der deutschen 

Kolonialherrschaft und weiter unter der südafrikanischen Mandatsmacht wurden Siedlungsgebiete 

angestrebt, in denen Menschen verschiedener Hautfarben getrennt voneinander leben sollten. Der 

schwarzen Bevölkerung wurden sogenannte  „Homelands“ (Reservate) zugewiesen, in denen sie auf 

relativ kleinen und meist weniger fruchtbaren Gebieten konzentriert wurden.

A
n

n
a

 K
a

k
u

r
u

k
a

z
e

 M
u

n
g

u
n

D
A

Fr
ei

he
it

sk
äm

pf
er

in Vor allem die Zwangsumsiedlung von verschiedenen Bevölkerungsgruppen durch die südafrikanische 

Regierung Ende der 1950er Jahren löste eine große Welle des zivilen Protests aus. Anna Mungunda ini-

tiierte unter anderem einen Frauenprotestmarsch am 4. Dezember 1959 in Windhuk. Dieser war zustan-

de gekommen, da die Regierung angekündigt hatte, alle Einwohner_innen eines Stadtteils in einen 

fünf Kilometer entfernten Ort außerhalb der Stadt, unterteilt nach ethnischer Zugehörigkeit, zwangs-

umzusiedeln. Am 10. Dezember 1959 war Mugunda erneut Mitorganisatorin eines Protestmarschs. Bei 

diesem Protest ging die Polizei außergewöhnlich rabiat gegen die Protestierenden vor und schoss in 

die Menge. Auch Mungunda wurde an diesem Tag von der Polizei erschossen.

Im April 2018 gab die Bezirksverordnetenversammlung Berlin-Mitte bekannt, dass ein Teil der Peter-

sallee im „Afrikanischen Viertel“ in Anna-Mungunda-Allee umbenannt werden soll. 

Der Verein Decolonize Berlin e.V. setzt sich für die kritische Auseinandersetzung mit der 

Geschichte und Gegenwart von Kolonialismus und Rassismus, für die Anerkennung und Aufarbei-

tung von kolonialem Unrecht und für eine gesamtgesellschaftliche Dekolonisierung ein und die 

Koordinierungsstelle entwickelt in Zusammenarbeit mit zivilgesellschaftlichen Organisationen, 

Verwaltung und Politik ein Konzept für eine umfassende gesellschaftliche Auseinandersetzung 

mit der kolonialen Vergangenheit und deren Auswirkungen auf die heutige Gesellschaft.

Mehr unter: www.decolonize-berlin.de

Weiterhin gab die Bezirksverordnetenversammlung Berlin-Mitte bekannt, dass die Lüderitzstraße, die 

nach dem hier erwähnten Rassisten und Kolonialisten Franz Lüderitz benannt wurde, im „Afrikanischen 

Viertel“ in Cornelius-Frederiks-Straße umbenannt werden soll. Durch Klagen von Anwohner_innen kön-

nen sich die Umbenennungen jedoch noch über Jahre ziehen.
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Deutsch-Südwestafrika:       

Durch den Aufkauf des Landes und „Schutzverträge“, welche die deutschen Groß-

kaufleute Franz Lüderitz und Heinrich Vogelsang aus Bremen mit traditionellen 

Anführern der Nama abschlossen, wurde das Gebiet 1884 zur deutschen Kolonie.
                                                                                                                            

1864 wurde Cornelius Frederiks in Deutsch-Südwestafrika, dem heutigen Namibia, geboren. Er wurde 

Kirchenältester und Führer der Bethanier, bzw. !Aman (Schriftzeichen der im südlichen Afrika gespro-

chenen Khoisansprachen), eines Stamms der Nama, die im heutigen südlichen Namibia lebten.

Frederiks kämpfte gegen die Unterdrückung der deutschen Kolonialmacht und wurde für diese ein 

gefürchteter Anführer. Er führte seine Truppen während des Aufstands der Herero und Nama (1904-

1908), die von den Deutschen auf grausame Weise verfolgt wurden, zusammen mit Hendrik Witbooi 

an. Der Aufstand begann mit nur 11 Anhängern, die die deutschen Siedler überfielen und entwaffne-

ten. Daraufhin schlossen sich immer mehr Menschen den Aufständischen an. 

In der Schlacht von Narus am Karebfluss vom 15. bis 17. Juni 1905 gelang es den vereinten Verbänden Jakob 

Morenga, des „Schwarzen Napoleon“, und Jan Hendrik, den deutschen Truppen große Verluste zuzufügen. 

Friedensverhandlungen zwischen der  Schutztruppe und Morenga sowie Cornelius Frederiks scheiter-

ten. Die deutsche Kolonialmacht war den Truppen der Herero und Nama weit überlegen und so ergaben 

sich Frederiks und seine Leute im März 1906 und wurden in dem Konzentrationslager Shark Islands in-

haftiert. Dort starb Fredericks am 16. Februar 1907. Sein Kopf wurde zur „Erforschung der Rassenüber-

legenheit“ nach Deutschland geschickt.
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Im April 2018 gab die Bezirksverordnetenversammlung Berlin-Mitte bekannt, dass die Lüderitzstraße, 

die nach dem hier erwähnten Rassisten und Kolonialisten Franz Lüderitz benannt wurde, im „Afrikani-

schen Viertel“ in Cornelius-Frederiks-Straße umbenannt werden soll. Durch Klagen von Anwohner_innen 

kann sich die Umbenennung jedoch noch über Jahre ziehen.

Das Denkmal ehrt heute Cornelius Fredericks den 
prominentesten indigenen Guerilla-Führer während 
des Krieges sowie die tapferen Frauen, Kinder und Män-
ner, die auf der Insel ums Leben kamen.

Die Aufschrift:
Wir gedenken unserer Helden. Kapitän Cornelius 
Fredericks. 1864-1907. Mit 167 Männern, 97 Frauen, 
66 Kindern: die Söhne, Töchter und Kinder.

Ama Community Bethanie Namibia

Die Haifischinsel mit dem Lager in der Lüderitzbucht vor 1910
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Situation in Kamerun: 
Kamerun war von 1884 bis 1919 eine deutsche Kolonie. 
„Aufgrund von Forderungen von Teilen der Öffentlichkeit und Industriellen nach neuen 
Absatzgebieten für deutsche Produkte, beauftragte Reichskanzler Otto von Bismarck 
den Afrikaforscher Gustav Nachtigal, die Küste um den Kamerunfluss unter deutschen 
„Schutz“ zu stellen.

König Ibrahim Njoya wurde 1867 in Kamerun in eine könig-

liche Familie geboren. 1894 wurde er König des Königreichs 

Bamum. 

Das Königreich Bamum war ein im Nordwesten des Landes 

unabhängiger Staat, der von 1394 bis 1884 bestand. 

König Njoya pflegte eine intensive Beziehung zum deut-

schen Kaiser Wilhelm II. und bemühte sich um ein gutes 

Verhältnis zum Kaiserreich. Er glaubte nicht, dass ein mili-

tärischer Widerstand gegen die deutsche Besatzung für sein 

Volk von Vorteil wäre. Dennoch versuchte er in Verhandlun-

gen, möglichst viel Teilautonomie zu erhalten. Darin sah 

er eine Chance, die deutsche und die Bamum-Kultur auf 

Augenhöhe einander näher zu bringen, um so seine Kultur 

selbst fortzugestalten. 

König Njoya auf seinem Perlenthron (Januar 1912)

Bamum-Schülerin

König Njoya baute Bamum-Schulen, an denen 

die Kinder die Bamum-Sprache und Schrift so-

wie die Grundkenntnisse der deutschen Sprache 

lernen sollten. Ihm wird zugeschrieben, die Ba-

mum-Schrift entwickelt  zu haben. Sein Alphabet 

begann mit Piktogrammen und Ideogrammen, 

diese formten sich aber anschließend zu ungefähr 

70 Zeichen, die aus arabischen und vai-Schriften 

verschmolzen wurden. Die Schrift ist bekannt als 

A-ka-u-ku Schrift und sollte dazu beitragen eine 

nachhaltige und nicht verfälschte Geschichte 

der Bamum, ihrer Kultur und Werte schriftlich zu 

verewigen. Er ließ sogar eine Schreibmaschine für 

seine Schrift entwickeln. Sowohl deutsche Tech-

nik als auch Architektur fanden durch seinen Ein-

satz Eingang in das Leben der Kameruner_innen.

1916, im ersten Weltkrieg, verlor das Königreich 

Bamum durch die französische Besatzung der 

deutschen Kolonie seine Teilautonomie. Njoya wurde weitgehend entmachtet und sein Projekt einer 

selbstbestimmten Annäherung europäischer und kamerunischer Kulturen beendet. 

Er hielt sich bis 1931 in seiner Residenzstadt Foumban auf. 1931 musste er nach Yaoundé ins Exil ge-

hen, wo er 1933 starb.

König Njoya entwicklete die Bamun-Schrift
und baute Bamum-Schulen

Der König Njoya entwickelte eine Piktogra-

fie-Schrift, indem er für jedes Wort ein Pikto-

gramm benutzte. Im Laufe seines Lebens ent-

wickelte er aus dieser ersten - ideographischen 

Konfiguration weitere Schriftsysteme bis sich 

das System in ein phonetisches verwandelte.
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Bell kämpfte mit seiner Waffe: dem Wort
Doch 1910 legte der deutsche Gouverneur Theodor Seitz ein Stadtplanungskonzept für Douala vor. Ziel: 
Das Wohngebiet der Douala am Flussufer sollte eine reine Europäer-Stadt werden, ein Aushänge-
schild deutscher Kolonialpolitik.

Rudolf Manga Bell wird 1873 als ältester Sohn der Königsfamilie des Volkes der Duala in Kamerun 
geboren. Kamerun befindet sich zu dieser Zeit schon im Prozess der deutschen Kolonisierung. Bell 
besucht die deutsche Regierungsschule und zieht 1891 zu einer Pflegefamilie nach Aalen. Dort 
lernt er die deutsche Sprache und Kultur kennen, eine Zeit, die ihn prägt. 1897 kehrt er nach 
Kamerun zurück und heiratet. Da die Dualas, sein Volk, massiv vertrieben werden, sucht er nach 
Möglichkeiten, die Unterdrückung zu beenden. 

1902 trifft Bell in Berlin den Direktor des Auswärtigen Amtes der Kolonialabteilung. Dieser gewährt 
ihm einen wertvollen Einblick in das deutsche Kolonialverwaltungssystem. Das hilft ihm, sich der ver-
tragsbrüchigen Enteignung und Verdrängung seines Volkes durch den Gouverneur Jesko von Puttkamer 
entgegenzustellen. 

Auch die diskriminierende und respektlose Behandlung kamerunischer Volksoberhäupter ist nicht 
länger tragbar. Zusammen mit König Akwa und Bonambela und 26 weiteren kamerunischen Volksober-
häuptern verfasst er einen offenen Brief an den Reichstag und verlangt die Absetzung Puttkammers 
und aller Gouverneure sowie ein Ende der ausbeutenden Herrschaftsverhältnisse. 
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Der Brief wird in Deutschland zwar wahrgenom-
men, doch geht Kaiser Wilhelm den Forderungen 
nicht nach. 
1910 folgt ein Gouverneurswechsel durch den 
rassistischen Otto Gleim, der die anhaltende ge-
waltsame Vertreibung und Einnahme des Landes 
des Volks der Duala plant. 

Rudolf Douala Manga Bell kämpft gegen die 
Zwangsumsiedlungen, gegen die rigorose Enteig-
nungspolitik, gegen die Rassenpolitik der Deut-
schen, gegen seine Desillusionierung.  
„Er kämpft mit seiner Waffe“, so Eckert, „dem 
Wort“. Er schreibt Petitionen an den Reichstag, 
mobilisiert Parlamentarier, Missionare und Journa-
listen für seine Sache und spricht mit der deutschen 
Opposition und Kirche. Er beauftragt in letzter Ins-
tanz einen Berliner Anwalt, um gegen den „Rechts-
bruch der Enteignung der Douala“ zu kämpfen. 

Manga Bell führt einen politischen Kampf, eine Aus-
einandersetzung mit Argumenten. Aber alle Versuche 
sich für sein Volk einzusetzen und die erbarmungs-
lose Kolonialmacht einzudämmen, scheitern. 

Obwohl Rudolf Manga Bell bis zum Ende nach 
friedlichen Widerstandsformen gegen Ausbeutung 
und Diskriminierung im deutschen Kolonialismus 
gesucht hat, wird er 1914 zum Tode verurteilt und 
hingerichtet. 

Im Oktober 2018 gab die Bezirksverordnetenver-
sammlung Berlin-Mitte bekannt, dass der Nachti-
galplatz im Afrikanischen Viertel, der nach dem 
deutschen Afrikaforscher und Kolonialisten Gustav 
Nachtigal benannt wurde, in Manga-Bell-Platz 
umbenannt werden soll. Durch Klagen von Anwoh-
ner_innen kann sich die Umbenennung jedoch noch 
über Jahre hinziehen.

„Veritables Wirtschafszentrum“: Die Hafenstadt Douala in Kamerun um 1900 mit der Woermann‘schen Handelsfaktorei
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„Black Consciousness is in essence the realization by the black man of the need to 
rally together with his brothers around the cause of their oppression.“                                       	

									         Steve Biko

Stephen (Steve) Bantu Biko war eine bedeutende Stimme im Kampf für die Befreiung der schwarzen 

südafrikanischen Bevölkerung. Er wurde am 18. Dezember 1946 in Tylden in der Südafrikanischen Union, 

heute Südafrika, geboren. Zu dieser Zeit befand sich das Land in der Hochphase der Apartheid. 

Schon während der Schulzeit war Biko politisch interessiert und gegen das Apartheid-Regime. 

1966 begann er ein Medizinstudium in Durban, wo er zunehmendes politisches Engagement entwickel-

te. Später studierte er noch Politikwissenschaften und Jura. 1968 gründete er mit weiteren Aktivist_

innen die Südafrikanische Studentenorganisation, welche schwarzen Studierenden in ganz Südafrika 

eine Plattform zu Austausch und Empowerment bieten sollte. 

Mit diesem Ansatz wurde sie zum Kern des „Black 

Consciousness Movement (BCM)“, durch das die 

schwarze Bevölkerung mehr Selbstbewusstsein 

gegenüber der herrschenden weißen Obersicht 

zurückgewann. Wie die Black Panthers in Ame-

rika gründeten Biko und andere Aktivist_innen 

1972 die „Black Community Programmes“. Diese 

Selbsthilfeprojekte sorgten in verschiedenen Ge-

meinden für die Sicherung von Gesundheits- und 

Bildungsversorgung, aber auch für unabhängige 

Berichterstattung und Arbeitsbeschaffung. Biko 

war in seinen letzten Jahren sehr aktiv in diesen 

Selbsthilfeprojekten, da ihm der Staat ab 1975 

jegliche politischen Aktivitäten verbot. 

Apartheid bezeichnet die seit 1948 prakti-

zierte gesetzlich verankerte „Rassentren-

nungspolitik“. Die aus Europa stammende, 

Afrikaans sprechende Bevölkerung in Südaf-

rika gelangte mit ihren nationalistischen und 

rassistischen Ansichten an die Macht und 

setzte ihre Vision einer strikten Trennung 

von Menschen verschiedener Hautfarben 

Schritt für Schritt gesetzlich mit dem Ziel 

um, der schwarzen Bevölkerung des Landes 

die politische Teilhabe zu entziehen.
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Am 18. August 1977 wurde Biko bei Port Elizabeth verhaftet. Er hielt sich außerhalb seines vom Apart-

heidstaat zugewiesenen Aufenthaltsortes auf und verstieß damit gegen seine polizeilichen Auflagen. 

Nach tagelanger Inhaftierung starb Biko am 12. September 1977 an den Folgen polizeilicher Folter in 

einem Krankenhaus in Pretoria. Bikos Tod führte weltweit zu Protesten gegen das Apartheid-Regime. 

Der UN-Sicherheitsrat reagierte mit einem Waffenembargo. Die südafrikanische Regierung setzte unbe-

eindruckt ihre Repression gegen Organisationen wie das BCM fort – skrupelloser, denn je.

Hector Pieterson Mahnmal, dass an die vielen Opfer der Schüleraufstände in Soweto, 

Südafrika, 1976 erinnert. Dieser Schüleraufstand war von Steve Biko und der Black Consciusness 

Bewegung stark beeinflusst.

Südafrikanische Studentenorganisation, Definition of Black Consciousness (SASO‘s), 1972, © SASO
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Aktueller globaler Kontext: 
UN-Dekade 2015 - 2024 für Menschen 
afrikanischer Abstammung
Wenn sich bestimmte Themen als besonders drängende Probleme erweisen, dann nutzen die Vereinten 

Nationen die Möglichkeit, dazu Welttage, Weltjahre und Weltdekaden auszurufen.

Die UN-Generalversammlung hatte bereits das Jahr 2011 als Internationales Jahr der Menschen afrika-

nischer Abstammung4  bestimmt. Dieses Jahr bereitete die Themen, die sich aufspannen zwischen ras-

sistischer (Alltags-)Diskriminierung und Aufarbeitung kolonialen Erbes, vor5, fand jedoch in deutschen 

Medien und BRD-Politik noch kaum Rezeption.

Dies verbesserte sich mit der am 18. November 2014 verabschiedeten Internationalen Dekade der Men-

schen afrikanischer Abstammung 2015–2024* unter dem Motto „Menschen afrikanischer Abstammung: 

Anerkennung, Gerechtigkeit und Entwicklung“.

Auf Anfrage durch NARUD e.V. wurde das Dekade-Emblem von den Vereinten Nationen auch auf Deutsch 

bereitgestellt. Die Übersetzung des englischen Titels „International Decade for People of African 

Descent“ wird auch häufig vorgenommen als „Dekade für Menschen afrikanischer Abstammung“ oder 

auch „(....) afrikanischer Herkunft“.

4 https://unric.org/de/zurueckliegende-internationale-jahre-dekaden/
  https://www.un.org/Depts/german/gv-64/band1/ar64169.pdf

5 https://www.un.org/en/events/iypad2011/index.shtml

Ziele der UN-Dekade: 
Rechte, Teilhabe, Wissen, Respekt, Antirassismus

In einem Aktivitätenprogramm für die Durchführung der Dekade wurde durch die UN-Generalversamm-

lung als Hauptziel festgehalten: 

„Die Förderung der Achtung, des Schutzes und der Verwirklichung aller Menschenrechte 

und Grundfreiheiten von Menschen afrikanischer Abstammung (...), wie in der Allgemei-

nen Erklärung der Menschenrechte anerkannt.“

Elisabeth Kaneza sprach auf unserem Fachtag. 

Sie ist Gründerin der Kaneza Foundation for 

Dialogue and Empowerment e.V.. Der Verein 

hat die Vision, Menschenrechte, Chancengleich-

heit und Vielfalt zu fördern, setzt sich für eine 

Welt frei von Rassismus und Diskriminierung ein 

und möchte unsere Generation dazu befähigen, 

in allen Lebensbereichen Einfluss zu nehmen, 

Vorurteile abzubauen und unsere Gesellschaft 

vielfältig und gerecht zu gestalten.

Frau Kaneza promoviert an der juristischen Fa-

kultät der Universität Potsdam zu den Rechten 

von Schwarzen Menschen in Deutschland. Sie 

ist für verschiedene Institutionen und Organi-

sationen national sowie international beratend 

tätig. 

Kaneza Foundation for Dialogue and 

Empowerment e.V., Aachen 

www.kaneza.org
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Fachtag zur UN-Dekade 2015 - 2024

Auf unserem 10. Interkulturellen Fußballturnier 2019 wurde im Rahmen unserer Ausstellung

auch die UN-Dekade thematisiert.
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Dazu sollen auf verschiedenen Ebenen der Gesellschaften und international die Rechte von Menschen 

afrikanischer Abstammung wie auch deren Teilhabe gestärkt werden. Außerdem sollen bei allen Teilen 

der Bevölkerung Lernprozesse gefördert werden, im Sinne von größerer „Achtung der Vielfalt des Erbes 

und der Kultur von Menschen afrikanischer Abstammung und ihres vielfältigen Beitrags zur Entwicklung 

der Gesellschaften6”. Schließlich sollen die Staaten wirksam gegen alle Formen rassistischer Diskrimi-

nierung vorgehen.

Insgesamt richtet sich die Dekade an die 193 UN-Mitgliedsstaaten und kann dabei nur funktionieren bei 

aktiver Beteiligung der jeweiligen afrikanischen Diasporen und migrantischen Communities7. Diese er-

greifen dazu vielfältig Initiative z.B. in Berlin in Form einer konsultativen Prozessbegleitung gegenüber 

der Senatsverwaltung8. 

UN-Dekade in Deutschland
Ebenso wie das Ausmaß an Anti-Schwarzem Rassismus im heutigen Deutschland wird auch seine histori-

sche Rolle im Kolonialismus und dessen Folgen bis heute zumeist immer noch unterschätzt. Deutschland 

hat sich von staatlicher Seite dazu verpflichtet, die Ziele der Dekade anzustreben und die vorgesehenen 

Maßnahmen umzusetzen. Obwohl die Dekade bereits ihre Halbzeit überschritten hat, ist auf Bundes- und 

den meisten Landesebenen bislang jedoch kaum etwas passiert.

Als internationale UN-Expert*innen-Delegation besuchte die bereits 2002 gegründete UN-Arbeitsgruppe 

für Menschen aus Afrika im Rahmen der Internationalen Dekade im Februar 2017 die Bundesrepublik. 

Aus dem Bericht:

Trotz der Förderung von Multikulturalismus und Vielfalt und weiteren positiven 

Maßnahmen durch die BRD ist die Arbeitsgruppe zutiefst besorgt über die Menschen-

rechtssituation von Menschen afrikanischer Herkunft und Abstammung in Deutsch-

land. Obwohl sie eine heterogene Gruppe darstellen, erleben sie in ähnlicher Weise 

einen von Rassismus, negativen Stereotypen wie auch strukturellem Rassismus gepräg-

ten Alltag. Menschen afrikanischer Herkunft und Abstammung sind Zielscheibe und 

Opfer rassistischer Gewalt und Hassverbrechen. Sie fürchten um ihre Sicherheit und 

meiden bestimmte Orte, an denen sie mit Angriffen rechnen müssten. Rassistischer 

Diskriminierung sind sie durch ihre Klassenkamerad*innen, Lehrer*innen und Ar-

beitskolleg*innen ausgesetzt sowie strukturellem Rassismus durch die Regierung und 

das Strafjustizsystem. In Deutschland sind negative Stereotype (...) weiterhin an der 

Tagesordnung; diese verzerren die öffentliche Wahrnehmung von Menschen afrikani-

scher Abstammung. Trotz der gravierenden Situation werden sie nicht off iziell als eine 

in besonderer Weise dem Rassismus ausgesetzte Gruppe anerkannt.

								        (Übersetzung: NARUD e.V.)

6 Dekade-Aktivitätenprogramm, S. 5: 
	 a) 	die Maßnahmen und die Zusammenarbeit auf nationaler, regionaler und internationaler Ebene zur Gewährleistung des vollen Genusses 	
		  der wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen, bürgerlichen und politischen Rechte durch die Menschen afrikanischer Abstammung sowie 	
		  ihrer vollen und gleichberechtigten Teilhabe an allen Aspekten der Gesellschaft zu verstärken;
	 b) 	eine bessere Kenntnis und größere Achtung der Vielfalt des Erbes und der Kultur von Menschen afrikanischer Abstammung und ihres 	
		  vielfältigen Beitrags zur Entwicklung der Gesellschaften zu fördern;
	 c) 	nationale, regionale und internationale Rechtsrahmen im Einklang mit der Erklärung und dem Aktionsprogramm von Durban und dem 	
		  Internationalen Übereinkommen zur Beseitigung jeder Form von Rassendiskriminierung zu beschließen und zu stärken sowie ihre voll-
		  ständige und wirksame Durchführung sicherzustellen.

7 laut z.B. Elizabeth Kaneza

8 http://www.adefra.com/index.php/blog/86-prozessbegleitung-un-dekade-fuer-menschen-

Tatsächlich bestätigte sich auch 2020, mitten in der Dekade, dass in Deutschland weiterhin dringender 

Handlungsbedarf besteht. Ausgerechnet bei den Black-Lives-Matter Demonstrationen, die hier vonsei-

ten der Demonstrierenden sehr friedlich abliefen, zeigte sich Polizeigewalt besonders gegen Men-

schen afrikanischer Abstammung wie auch das eigentlich verbotene Racial Profiling. In Hamburg etwa 

wurden 36 Jugendliche mehrere Stunden festgehalten, erniedrigt, stigmatisiert. In Berlin wurden dem 

Register Mitte und anderen zivilgesellschaftlichen Dokumentations- und Beratungsstellen allein von 

der Black-Lives-Matter-Protestdemonstration am 6. Juni 2020 27 zweifelhafte und unverhältnismäßig 

gewaltsame Verhaftungen gemeldet, außerdem 14 weitere Fälle von gewaltsam und unverhältnismäßig 

erscheinenden Polizeiübergriffen, in einigen Fällen auch verbunden mit rassistischen Bemerkungen.

In beiden Städten fiel auf, dass Festnahmen9 und Brutalität10 einseitig gegenüber Schwarzen Menschen 

ausgeübt wurden. Dies steht auch im krassen Gegensatz zur weitgehenden Zurückhaltung gegenüber 

den in ähnlichen Zeiträumen abgehaltenen "Hygiene"- und "Querdenker"- Demonstrationen.

Historische Hintergründe in Deutschland 
gemäSS Bericht der UN-Delegation
Über die gegenwärtig erlebbare rassistische Diskriminierung hinaus weist der Bericht der UN-De-

legation auch auf historische Begebenheiten in der Rolle Deutschlands hin. So wurden schon im 

17. Jahrhundert Afrikaner*innen als Sklav*innen per Schiff nach Hamburg deportiert. Auch nach 

einem Sklavereiverbot gab es die Praxis, dass Afrikaner*innen in sogenannten „Völkerschauen“ 

rassistisch exotisiert und erniedrigt dargestellt wurden. 

Eine vollständigere Erinnerungskultur mit Aufarbeitung der kolonialen deutschen Vergangenheit sowie 

Überwindung ihrer Kontinuitäten ist klar angezeigt.

 9 Berlin: https://taz.de/Proteste-gegen-Rassismus-in-Berlin/!5688131/
10 Berlin: https://www.deutschlandfunk.de/anti-rassismus-proteste-jetzt-gibt-es-keine-ausrede-mehr.694.de.html
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In der Antragsbegründung zum Senatbeschluss wird die besondere „Rolle der Stadt im Kontext des Deutschen 

Kolonialismus” anerkannt wie u.a. auch die Realitäten der Diskriminierung gegenüber Schwarzen Menschen, 

wie sie von den Berliner Registerstellen erfasst werden, einschließlich der Praxis des Racial Profiling. 

Zur Umsetzung der Maßnahmen wurde nach einem Landeshaushaltsbeschluss für die Jahre 2018 und 

2019 zunächst eine Antidiskriminierungsberatungsstelle für Schwarze Menschen bei der Schwarzen 

Organisation Each One Teach One (EOTO) e.V. eingerichtet. Anschließend wurde diese um eine Monito-

ringstelle bei EOTO erweitert.

Der Anforderung, dass Betroffenenperspektiven in die Umsetzung der UN-Dekade stärker einfließen, 

wurde mit einem communitybasierten Konsultationsprozess unter der Leitung von Prof. Dr. Maureen 

Maisha Auma, Katja Kinder und Peggy Piesche (ADEFRA) nachgekommen, an dem sich auch NARUD e.V. 

aktiv beteiligt hat. Auf Basis der Befragungen zu den Diskriminierungserfahrungen Schwarzer Menschen 

in Berlin wurde ein Abschlussbericht verfasst:

„Formen Anti-Schwarzer Dehumanisierung werden in Bezug auf verschiedene Gesellschaftsbereiche be-

leuchtet. Dazu gehören u.a. Bildungswesen, Gesundheitswesen, Integrationspolitik. Zu jedem Bereich 

werden die Erkenntnisse zu den spezifischen Diskriminierungs-Realitäten dargestellt und ergänzt mit 

konstruktiven Vorschlägen an die Berliner Verwaltungen zur Bekämpfung des strukturellen Rassismus.“

UN-Dekade in Berlin
Einen guten Start der Dekade in Berlin sicherte eine Selbstverpflichtung der rot-rot-grünen Koalition 

in deren Koalitionsvertrag von 2016, sich gemeinsam mit der Zivilgesellschaft an der UN-Dekade zu 

beteiligen und Maßnahmen zu ergreifen, um Anti-Schwarzem Rassismus entgegenzuwirken. 

2018 wurde dann im Abgeordnetenhaus der Antrag: 

„Diskriminierung bekämpfen – ‚International Decade for People of African Descent 
(2015–2024)‘ in Berlin umsetzen“ beschlossen. 

Darin sind als Maßnahmenbereiche festgehalten:

- 	die Konzeptionierung und Durchführung von Aktivitäten zur Förderung der besseren Kenntnis 	

	 und zur Würdigung der Kultur und Geschichte von Menschen afrikanischer Herkunft

- 	die Entwicklung geeigneter Maßnahmen zur Erfassung der Diskriminierung Schwarzer Menschen 	

	 und/oder Menschen afrikanischer Herkunft in Berlin

- 	die Fortentwicklung geeigneter Antidiskriminierungsmaßnahmen (mit einem Schwerpunkt auf 	

	 mehrdimensionaler Diskriminierung)

- 	die Fortsetzung der Aufarbeitung von Berlins kolonialer Vergangenheit als Hauptstadt des 

	 Deutschen Reiches.

Ein Fazit ist besonders interessant: „Der Bereich Bildung wurde als ein durch rassistisch und kolonia-

listisch geprägtes und durch historische Exklusionen strukturiertes Feld mehrfach genannt, zugleich 

wurde dieses Feld aber auch als der Schlüssel zur Erhöhung der Selbstbestimmung und der sukzessiven 

Realisierung von Anerkennung hervorgehoben.”

Für die Jahre 2020 und 2021 sind nun im Berliner Landeshaushalts jeweils 500000 Euro vorgesehen für 

die Umsetzung weiterer Maßnahmen, die an Ergebnisse des Konsultationsprozesses anknüpfen. Inzwi-

schen ist beschlossen worden, eine Koordinierungsstelle und ein beratendes Begleitgremium einzurich-

ten, beide besetzt aus den Schwarzen Communities Berlins, um Maßnahmen zur Umsetzung der Ziele der 

UN-Dekade zu entwickeln und auch in in Berliner Behörden zu verankern.

Aus unserer Sicht besteht vor allem im Sinne der Breitenwirkung der UN-Dekade, die in der Bevölkerung 

noch kaum bekannt ist, in Berlin weiterhin großer Handlungsbedarf.

Die Arbeit von NARUD e.V. im Rahmen der 
UN-Dekade
Mit dem Projekt „Erinnern und Beteiligen“ haben wir nun über zwei Jahre hinweg alle Aktivitäten rund 

um Turnier, BAOBAB-Messe und Fachtage ausdrücklich auf die Dekade-Themen ausgerichtet.

Schon 5 Jahre vor Beginn der Dekade (bzw. 3 Jahre vor dem Beschluss zu ihrer Durchführung) themati-

sierte NARUD e.V. über das Interkulturelle Fußballturnier und verschiedene Fachtage die Bedeutung der 

Anerkennung kolonialer Verbrechen und ihrer Folgen, die Teilhabebedingungen für Schwarze Menschen 

und die Leistungen von Afrikaner*innen in ihren Heimatländern und auch als Migrant*innen in Europa. 

Die dann ausgerufene „International Decade for People of African Descent (2015–2024)“ bietet gute 

Anknüpfungsmöglichkeiten, die Vereinsarbeit auszubauen, Ergebnisse zu verbreiten und Bündnisse zum 

Thema einzugehen.

Im März 2018 veranstaltete NARUD im Rahmen seines Projekts „Prävention und Intervention durch 

interkulturelle Pädagogik“ einen Fachtag zu den Besonderheiten der Diskriminierung gegenüber 

Menschen afrikanischer Abstammung. Als Expert*innen geladen waren Eren Ünsal (Leiterin der Lan-

desantidiskriminierungsstelle der Senatsverwaltung für Justiz, Verbraucherschutz und Antidiskriminie-

rung), Saraya Gomis (damals Antidiskriminierungsbeauftragte der Berliner Senatsverwaltung für Bil-

dung, Jugend und Familie, Studienrätin und Schwarze Aktivistin bei EOTO), Elisabeth Kaneza (Fellow 

des Hochkommissariats der Vereinten Nationen für Menschenrechte OHCHR, Expertin für Internationale 

Menschenrechte) und Joshua Kwesi Aikins (Politikwissenschaftler und Aktivist, Autor, Trainer im Bereich 

der politischen Bildung).

Im Rahmen des Fachtages fand ein intensiver Austausch zwischen den Expert*innen und den aktiv in-

volvierten Teilnehmer*innen statt, bei dem Forderungen auf Ebene der Landespolitik aufgestellt wurden 

mit Bezug auf die Bereiche Inneres, Justiz, Wirtschaft, Arbeit, Bildung und Kultur. In vielen Bereichen 

lassen sich seitdem Schritte in die richtige Richtung feststellen, z.B. mit der Verabschiedung eines 

Landesantidiskriminierungsgesetz mit Verbandsklagerecht. 
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Ein gesamtstädtisches Konzept zu Berlins kolonialer Vergangenheit
Parallel zu den Maßnahmen und Aktivitäten zur UN-Dekade konnte auch das Bündnis Decolonize Berlin 

erste Erfolge erzielen. Der Verein Decolonize Berlin ging aus einem Netzwerk zivilgesellschaftlicher 

Akteure hervor, das sich seit Jahren für die kritische Auseinandersetzung mit der Geschichte und 

Gegenwart von Kolonialismus und Rassismus, für die Anerkennung und Wiedergutmachung von koloni-

alrassistischem Unrecht und für eine gesamtgesellschaftliche Dekolonisierung Berlins einsetzt. 

Das Bündnis besteht zurzeit aus AfricAvenir International, AFROTAK TV, cyberNomads, Berliner Ent-

wicklungspolitischer Ratschlag – BER, Berlin Postkolonial, Each One Teach One, FuturAfrik, Glokal e.V., 

Initiative Schwarze Menschen in Deutschland (ISD Bund), dem Tanzania-Network und NARUD e.V..

Im August 2019 hat das Berliner Abgeordnetenhaus die Entwicklung eines gesamtstädtischen Auf-

arbeitungs- und Erinnerungskonzepts zur Geschichte und zu den Folgen des Kolonialismus in Berlin 

beschlossen. Das Land Berlin finanziert seitdem eine Koordinierungsstelle „Für ein gesamtstädtisches 

Aufarbeitungskonzept zu Berlins kolonialer Vergangenheit“, die bei dem Verein Decolonize Berlin e.V. 

angesiedelt ist.

Projekte und Prozesse, die städtische und bezirkliche Institutionen und verschiedene Berliner Verwal-

tungen berühren, kommen inzwischen in die Gänge. Neben der bereits erwähnten Koordinierungstelle 

und dem Beratungsgremium zur Umsetzung von Maßnahmen zur UN-Dekade sind dies unter anderem:

l 	 Prozesse der Straßenumbenennungen und der Dekolonisierung von Gedenkorten in 

		 Berliner Bezirken

l 	 ein zentrales Mahnmal zum Gedenken an die Opfer und Betroffenen des deutschen Kolonialismus

l 	 das Modellprojekt „Postkoloniales Erinnern in der Stadt“, getragen von der Initiative Schwarze 	

	 Menschen in Deutschland (ISD) e.V., Each One Teach One (EOTO) e.V. und Berlin Postkolonial e.V. 	

	 sowie dem Stadtmuseum Berlin und unterstützt vom Landesnetzwerk Berliner Entwicklungs-

	 politischer Ratschlag (BER) e.V. Das Modellprojekt wird finanziert durch die Senatsverwaltung für 	

	 Kultur und Europa und die Kulturstiftung des Bundes (KSB)

l 	 ein Förderprogramm „Bildungsarbeit zu Kolonialismus und Verantwortung in Berliner Schulen“ (BIKO), 

	 mit jährlich 100 000 EUR finanziert von der Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Familie, bei dem 	

	 Berliner NRO ab 2020 Mittel für dekolonialistische Projekte an Schulen beantragen können.

„Die Auseinandersetzung mit dem deutschen kolonialen Projekt, seiner Beteiligung und den bis heute 

zu spürenden Wirkungen sind Querschnittsthemen, die nicht nur Museen und Sammlungen, sondern 

alle gesellschaftlichen Bereiche betreffen. Klimawandel, ungerechte Wirtschaftsbeziehungen, Flucht 

und Migration müssen auch in dem Kontext Deutschlands und Europas kolonialer Vergangenheit be-

sprochen werden.

Das gesamtstädtische Konzept zu Berlins kolonialer Vergangenheit wird eine Bestandsaufnahme von 

bisher Erreichtem leisten, aber auch Leerstellen kenntlich machen und insbesondere Maßnahmen zur 

Aufarbeitung aufzeigen, die das Land Berlin beschließen und umsetzen muss.” (Decolonize Berlin)

© Foto Thabo Thindi, Verein Dekolonize
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Die Stereotypen und Ideologeme des Anti-Schwar-
zen Rassismus sind bis heute in besonderer Weise 
durch die Ideologien bestimmt, mit denen die Ver-
sklavung afrikanischer Menschen im transatlan-
tischen Sklavenhandel und die anschließende 
koloniale Ausbeutung und Herrschaft gerecht-
fertigt wurden. Diese Prägung macht über alle 
seine strukturellen und ideologischen Verände-
rungen mit der Zeit hinweg seine Spezifik gegen-
über anderen Formen von Rassismus aus.

Die Entstehung und Entwicklung 

des Anti-Schwarzen Rassismus

Anti-Schwarzer Rassismus entstand als Folge und 
Legitimationsideologie mit der Kolonisierung 
Amerikas zu Beginn des 16. Jahrhundert. Nach 
der schnellen genozidalen Vernutzung der indi-
genen karibischen Bevölkerung wurden die wei-
ßen Eroberer auf der Suche nach Arbeitskräften 
für die entstehende Plantagenwirtschaft in Afri-
ka fündig. Die schnelle Eroberung weiterer Teile 
Süd- und Nordamerikas und die Verbreitung der 
Plantagenwirtschaft in weitere dafür günstige 
Gebiete erhöhte die Nachfrage nach versklavten 
Afrikaner*innen. Der transatlantische Dreiecks-
handel entstand und wurde zu einem Motor der 
zunehmend internationalen Ausdehnung des eu-
ropäischen Handelskapitalismus. Mit Feuerwaffen 
und Manufakturwaren beladene europäische Schif-
fe tauschten diese an west- und zentralafrikani-
schen Küsten gegen verschleppte und versklavte 
afrikanische Menschen, die sie zum Weiterverkauf 
entweder direkt oder über die Zwischenstation 
von Sklavenmärkten in europäischen Hafenstäd-
ten nach Amerika brachten. Von dort kehrten sie 
mit Produkten wie Rohrzucker, Rum und Baum-
wolle nach Europa zurück. Der gewaltige Gewinn 
aus diesem Handel und besonders die Baumwolle 
trugen in England zum Aufbau der Textilindustrie 
und im 19. Jahrhundert schließlich von England 
aus zum Übergang vom Handels- zum Industrieka-
pitalismus bei. Die imperialistische Konkurrenz der 
europäischen Mächte in der Sicherung von Roh-
stoffen und Absatzmärkten führte schließlich in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zur kolo-
nialen Aufteilung ganz Afrikas. Ein siedlerkoloni-
alistischer Export der durch die Industrialisierung 

in Europa entstandenen ‚überschüssigen‘ Bevöl-
kerung, der ‚gefährlichen Klassen‘ in die Kolonien 
spielte hingegen in den meisten Gegenden Afrikas 
eine weitaus geringere Rolle als in Nord- und Süd-
amerika. Ideologisch  trug sie aber mit der Grün-
dung von Kolonialvereinen, mit Kolonialromanen 
und ‚Kolonialwaren‘ erheblich zur Verbreitung des 
Anti-Schwarzen Rassismus und weißen Suprema-
tie-Vorstellungen in Europa und ihrer Verankerung 
in der breiten Bevölkerung bei. Noch bedeutsamer 
für die Entwicklung des Anti-Schwarzen Rassismus 
wurde der Siedlerkolonialismus jedoch in beiden 
Teilen Amerikas. Hatten doch die Afrikaner*innen 
ihre Verschleppung und Versklavung keineswegs 
einfach so hingenommen. Vielmehr kam es immer 
wieder zu Aufständen, Rebellionen und Flucht in 
die von den weißen Siedlern noch nicht erschlos-
senen Gebiete. Es bestand aber auch vor allem 
in Nordamerika die Gefahr, dass sich Sklavenauf-
stände mit Rebellionen von oft mehr oder weniger 
zwangsweise in die Kolonien deportierten armen 
Weißen, die oftmals auch in vielfältigen Formen 
unfreier Arbeit ausgebeutet wurden und ebenfalls 
daran gehindert werden mussten, in die vom Kolo-
nialismus noch unerschlossenen Gebiete abzuhau-
en, verbündeten. 

So kam es in Englands erster Kolonie Virginia im 
17. Jahrhundert zu einem gemeinsamen großen 
Aufstand der nur durch aus England herbei ge-
schaffte Truppen niedergeschlagen werden konn-
te. Rassismus als Ideologie wie als abgestuftes 
System von Herrschafts-, Ausbeutungs- und Dis-
kriminierungsformen bot die Lösung, die Klasse(n) 
der Armen und abhängig Arbeitenden zu spalten.  
Von nun an hatten auch die ärmsten Weißen zu-
mindest die Genugtuung, wenigstens immer noch 
über den Schwarzen zu stehen und in irgendeiner 
Form an deren Ausbeutung und Unterdrückung zu 
partizipieren, auch wenn sie selbst von anderen 
Formen von z. B. anti-irischem Rassismus selbst 
betroffen waren. Mit Berufung auf den gemeinsam 
geteilten Anti-Schwarzen Rassismus konnten sie 
die Verbesserung ihrer Lage und ihre zumindest 
untergeordnete Berücksichtigung im herrschenden 
rassistischen Machtblock einklagen, etwa mit dem 
Verweis auf ihre eigene Nützlichkeit für die Auf-
rechterhaltung des ökonomischen und politischen 
Systems des Anti-Schwarzen Rassismus.

Anti-Schwarzer Rassismus
Matthias Oberg

Die ideologische Entwicklung des 

Anti-Schwarzen Rassismus

Es gibt keine ‚5Menschen-Rassen‘, aber Menschen 
afrikanischer Herkunft werden ‚rassifiziert‘. 
Deswegen ist es weiterhin sinnvoll, von Rassismus 
zu sprechen. Um sehr heterogene Menschengrup-
pen in ein sozial konstruiertes Verhältnis von ho-
mogenisiert gedachte Gruppen von ‚Weißen‘ und 
‚Schwarzen‘ einteilen zu können, die scheinbar 
natürlich und spontan gegenseitige, aber aufein-
ander bezogene Assoziationsketten von positiven 
versus negativen angeblichen Eigenschaften auf-
rufen, mussten erhebliche ideologische Anstren-
gungen unternommen werden.
Der Anti-Schwarze Rassismus entstand, wie oben 
beschrieben, als Folge aus Sklavenhandel und 
kolonialen Eroberungen. Um Herrschafts- und 
Ausbeutungspraktiken, die als eine kontingen-
te ‚soziale Fundsache‘ bei der Eroberung Latein-
amerikas und der gleichzeitigen Einrichtung von 
ersten Handelsstützpunkten an westafrikanischen 
Küsten, an denen sich afrikanische Sklav*innen 
kaufen ließen, entstand, mussten Legitimations-
ideologien entwickelt werden. Dafür wurden zu-
nächst vorhandene vormoderne Ideologeme eines 
Klassenrassismus umgewidmet. Denn Herrschaft 
wurde schon immer naturalisiert. ‚Weiß‘ war der 
spanische und portugiesische Adel, der sich ideo-
logisch auf die gotischen Eroberer zurück führte, 
‚weiß‘ war der französische Adel, der sich genea-
logisch auf die fränkischen Eroberer berief, ‚weiß‘ 
war die angelsächsische und ango-normannische 
Gentry, ‚weiß‘ war schließlich auch die angelsäch-
sische Bevölkerung Englands gegenüber den Iren 
in Britanniens erster Kolonie. ‚Schwarz‘, weil an-
geblich häufiger dunkelhaarig, war die feudal ab-
hängige einfache Bevölkerung oder in England die 
‚gefährlichen Klassen‘ der Unterschichten, die so 
als natürlicherweise unterlegen ethnisiert worden 
waren. Dies Übernahme zeigt die vollständige Be-
liebigkeit dieser Unterscheidung.
Mit der die europäischen kolonialen Erobe-
rungen rechtfertigenden aufkommenden Ras-
sen-Hierarchisierung wurden nun Schwarze als 
neues Ganz-Unten konstruiert. Christlich wurde 
nun zusätzlich der entstehende Anti-Schwarze 
Rassismus gerechtfertigt, indem Afrikaner*innen 
als Nachkommen des verfluchten bösen und sexu-
ell wilden Sohn Noahs bezeichnet wurden oder mit 
der angeblich segensreichen Wirkung der christli-
chen Religion: Gehen Afrikaner*innen auch in der 

Sklaverei zugrunde, so ist doch ihre Seele geret-
tet. Liberale Ideologen wie Locke rechtfertigten 
Schwarze Unterordnung damit, dass noch die Skla-
verei Schwarzen angeblich ein besseres Leben als 
in ihrem angeblichen Zustand der ‚Wildheit‘ bie-
te. Die ordnende und instrumentelle Vernunft der 
Aufklärung dehnte die neuen Klassifikationen der 
Natur auf den Menschen aus und erfand ‚natürli-
che‘ unterschiedliche Rassenabstammungen. Dies 
stand im Widerspruch zur christlichen Idee der Ein-
heit der Menschheit. Aufklärer, die an dieser Idee 
festhalten wollten, säkularisierten eurozentris-
tisch die Mission und Suprematie der europäischen 
Zivilisation. Wer unter ihnen wie Kant diese Idee 
mit den nun schon selbstverständlich gewordenen 
‚Tatsachen‘ einer empirischen Unterlegenheit von 
Afrikaner*innen zusammenbringen wollte, erfand 
einen klimatischen Rassismus oder verklärte wie 
Hegel die Geschichte Afrikas als staatenlos und af-
rikanische Völker als „Völker ohne Geschichte“. Die 
ägyptische Zivilisation wurde kurzerhand für weiß 
oder zumindest für nicht-Schwarz verklärt. Evolu-
tionisten machten Afrikaner*innen zu Kindern, die 
unter Aufsicht gestellt und zivilisatorisch entwi-
ckelt werden müssen, die Biologisten des 19. und 
20. Jahrhunderts entwickelten die Rassetheorien 
weiter zur unaufhebbaren Unterlegenheit Schwar-
zer Menschen und bemühten sich, dies mit Schä-
delmessungen zu beweisen und bis heute werden 
immer wieder Intelligenztests konstruiert, welche 
statistisch die angebliche Unterlegenheit Schwar-
zer Menschen belegen sollen.
Die gewaltsame Verschleppung und Versklavung 
von Afrikaner*innen zerrüttet viele afrikanische 
Gesellschaften nachhaltig. Die Kolonialisierung 
Afrikas verhinderte bereits, dass afrikanische Ge-
sellschaften ihre eigenen Entwicklungswege ge-
hen konnten und trennte Afrikaner*innen weitge-
hend von ihrer vorkolonialen Geschichte.
Bis heute wird in vielen afrikanischen Ländern 
fast nur die Geschichte und Kultur ihrer ehema-
ligen Kolonialherren gelehrt. Struktureller, ins-
titutioneller und ideologischer  Anti-Schwarzer 
Rassismus trägt bis heute dazu bei, eine internati-
onale Arbeitsteilung zu reproduzieren, die afrika-
nische Länder in strukturellen Abhängigkeiten vor 
allem als Lieferanten von Rohstoffen und Vorpro-
dukten gefangen hält. Anti-Schwarzer Rassismus 
reproduziert gleichzeitig die Marginalisierung von 
Menschen afrikanischer Herkunft in der Diaspora 
und ihre Geschichte, ihr Wissen, ihre Erinnerung 
und Erfahrungen. 
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So wurden Realitäten geschaffen, welche zugleich 
die Unterordnung Schwarzer Menschen und afri-
kanischer Gesellschaften reproduzieren und in ei-
nem Zirkelschluss gleichzeitig immer wieder dafür 
herhalten müssen, ideologisch ihre Inferiorität zu 
belegen und ihre Unterordnung ‚empirisch‘ als das 
Problem Schwarzer Menschen und afrikanischer 
Gesellschaften und ihrer angeblichen Eigenheiten 
erscheinen zu lassen.
Nach der Verfolgung und Vernichtung der europäi-
schen Jüdinnen und Juden im Nationalsozialismus 
wurden zwar offen rassenbiologische Begründun-
gen des Anti-Schwarzen Rassismus in hegemonia-
len ideologischen Diskursen zunehmend unmöglich 
geworden. Doch sie sind keinesfalls verschwunden. 
Sie werden nicht nur von extremen Rechten wei-
terverbreitet,sondern, funktionieren in lediglich 

rhetorisch etwas abgemilderter Form auch weiter 
dahingehemd, wie der Erfolg von Thilo Sarrazins 
Bestseller „Deutschland schafft sich ab“ zeigte, 
vielen weißen Menschen, die befürchten, im ge-
sellschaftlichen Wandel abgehängt zu werden, ihre 
privilegierte Anerkennung und Einbeziehung ein-
zuklagen und eine tendenziell nach extrem Rechts 
führende Identitätspolitik zu unterstützen, statt 
gemeinsame Interessenvertretungen von (poten-
tiell) Krisenbetroffenen mitzuentwickeln. So trägt 
Rassismus weiterhin zur Spaltung bei.
Noch gravierender ist, dass die meisten ideolo-
gischen Formen des Anti-Schwarzen Rassismus in 
einem kulturellen Rassismus weiter wirksam sind, 
der nun an die Stelle eines rassenbiologischen 
Rassismus getreten ist.

Es sei wiederholt: Es gibt keine Menschen-’Ras-
sen‘, aber Menschen afrikanischer Herkunft werden 
nach wie vor rassifiziert, nunmehr zumeist kultu-
rell. ‚Sie‘ werden von ‚uns Deutschen‘ getrennt 
(„Sie sind anders als wir“), homogenisiert („Sie 
sind alle gleich“) und ihnen werden wesenhaf-
te (negative) Eigenschaften zugeschrieben („Sie 
sind ihrer „Rasse“ oder Kultur nach einfach so“). 
Menschen afrikanischer Herkunft werden auf Basis 
phänotypischer Unterscheidung, zugeschriebener 
Herkunft oder zugeschriebener kultureller Zugehö-
rigkeit als „Andere“ herabgestuft (Othering). In 
den Codes des Anti-Schwarzen Rassismus werden 
sie zur Personifikation und lebenden Metapher all-
gemeiner Übel gemacht, die man ihnen dann zu-
schreiben kann: Sie sind es, die ‚unterentwickelt‘, 
unendlich kinderreich, sexistisch, homophob, to-
xisch maskulinisch, gewalttätig, integrationsun-
willig, bildungsfern oder bildungsunwillig sind. 
Das ‚Wir‘ der weißen  Deutschen kann sich in dieser 
zugeschriebenen Entgegensetzung selbst überhö-
hen und seine eigenen gesellschaftlichen Proble-
me zu denen der ‚Anderen‘ machen.

Menschen des weißen deutschen ‚Wir‘ können 
aber auch ihre unter bestehenden gesellschaft-
lichen Voraussetzungen unerfüllten Wünsche mit 
negativem Vorzeichen versehen auf ‚die Anderen‘ 
projizieren: Schwarze sind wilder, ungezwungener, 
sexuell potenter usw. Rassismus funktioniert hier 
als rebellische Selbstunterwerfung der Rassist*in-
nen unter aggressiv gegen liberale weiße  Eliten 
eingeforderte weiße  Konventionen, Normalitäten 
und Leitkulturen, aus einer Zeit, in der für die Ras-
sist*innen ‚die Welt noch in Ordnung war‘ und ihre 
offene Privilegierung noch selbstverständlich. 
Rassist*innen, die sich in ihrem Status durch neo-
liberale Globalisierung bedroht sehen, fordern da-
mit umso aggressiver die Erhaltung ihrer Privilegi-
en ein. Alle möglichen Bedrohungen werden etwa 
von AfD-Politiker*innen auf Einwanderung als „die 
Mutter aller Probleme“ zurückgeführt. 
Wenn der segregationistische Rassismus, heute in 
Deutschland in Form von vollständigen „Re-Migra-
tions“-Fantasien, auch an den rechten Rand des 
politischen Spektrums gerückt wurde und gegen-
wärtig eher marginalisiert erscheint, so ist Ein-
wanderungsfeindlichkeit gegenüber Afrikaner*in-
nen weit verbreitet.

Wie wirkt der Anti-Schwarze Rassismus?
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Weit verbreitet ist heute ebenso, globale Bedro-
hungslagen auf eine pauschal behauptete angeb-
liche afrikanische Überbevölkerung zurückgeführt 
werden, statt darüber nachzudenken, wie die ei-
gene ‚imperiale Lebensweise‘ verändert werden 
könnte.
Ebenso gibt es heute einen verbreiteten assimi-
lationistischen Rassismus, der afrikanischen Men-
schen eine Bringschuld zur von Weißen definierten 
Integration aufzwingt. Auch hier werden allge-
meine gesellschaftliche Probleme wie z. B. die Re-
produktion von Bildungsungleichheiten zu beson-
deren Problemen von Personengruppen gemacht, 
die doppelt von klassistischer und rassistischer 
Benachteiligung betroffen sind. Je hegemonialer 
assimilationistisch-rassistische ideologische An-
rufungen sind, desto mehr können sie Schwarzen 
Menschen das Leben schwer machen. Neben dem 
Stress, den rassistische Bedrohungen, Diskrimi-
nierungen und Othering bei Betroffenen sowieso 
schon auslösen, kann dann noch die Verunsiche-
rung zunehmen durch das, was der afro-amerika-
nische Pionier des theoretischen Begreifens von 
Anti-Schwarzem Rassismus, W. E. B. Du Bois das 
„doppelte Bewusstsein“ nannte. Je hegemonia-
ler und subtiler der Assimilationsdruck ist, desto 
mehr sehen sich von Anti-Schwarzem Rassismus 
Betroffene gezwungen, sich immer auch selbst mit 
dem vorherrschenden weißen Blick anzuschauen 
und sich selbst Normen zu unterwerfen, die sie 
gleichzeitig aufgrund des strukturellen und ins-
titutionellen Rassismus nur sehr schwer erfüllen 
können. Dies trägt zu Verunsicherung bei und 
kann die Internalisierungen von zugeschriebener 
Unzulänglichkeit, wie sie Frantz Fanon in seiner 
klassischen Studie „Schwarze Haut, weiße Masken“ 
analysiert hatte, verstärken. Deswegen sind Em-
powerment und Schwarze Safe Spaces so wichtig, 
um diesem Druck widerstehen und ein anti-rassis-
tisches Bewusstsein entwickeln zu können.
 Assimilationistischer Rassismus wirkt verstärkt 
durch institutionellen Rassismus, der in öffentli-
chen und privaten Institutionen verankert ist. In 
ihnen ist eine strukturelle Selektivität eingebaut, 
die Weiße tendenziell privilegiert, Schwarze weit-
gehend anonym und oft unbewusst diskriminiert. 
Diese Strukturen haben sich aufgrund von Herr-
schafts-, Macht- und Gewaltverhältnissen entwickelt 
und erhalten sich, wenn sie auch von Zeit zu Zeit 
modifiziert werden, mit der Reproduktion von na-
tionaler und internationaler Arbeitsteilung mit 
ihren grundlegenden Strukturen von Ungleichheit.

Antirassistische Kritik, gerade wenn sie unbe-
wusste Einstellungen, Verhaltensweisen und diese 
Tiefenstrukturen in den Blick nimmt, löst bei den 
Kritisierten oft wütende Abwehr aus: „Rassismus 
ist doch durch grausame Verbrechen, rassenbio-
logische Unterdrückung und bewusste Diskrimi-
nierung gekennzeichnet, die nur schreckliche 
Menschen begehen können. Was hat das denn 
mit mir zu tun? Bin ich doch voll gegen so et-
was und deswegen kein Rassist sondern gutwillig 
um Farbenblindheit bemüht.” Diese empörte Ab-
wehr wird heute als white fragility – weiße Zer-
brechlichkeit bezeichnet. Sie wirkt rassistisch, 
weil sie weiße Solidarität gegenüber angeblich 
überzogener Kritik herstellt. Anti-rassistische 
Kritik wird so als ‚hysterisch‘ pathologisiert oder 
Kritiker*innen werden verdächtigt, sich mit un-
statthaften Mitteln ungerechtfertigte Vorteile zu 
verschaffen.
So wichtig es in der anti-rassistischen Bildungs-
arbeit ist, Vorurteile, Stereotypen und rassifizie-
rende Bilder und Handlungen zu bearbeiten, so 
reicht dies doch nicht, weil Rassismus, wie auf-
gezeigt, mehr ist. Es sollte auch in den Blick ge-
nommen werden, wie Rassismus sich immer wieder 
neu durch seine strukturelle Verankerung in den 
vorherrschenden Formen nationaler und globaler 
Arbeitsteilung reproduziert, um Strategien zur 
Überwindung von Rassismus zu entwickeln. An-
tidiskriminierungsmaßnahmen können Chancen 
verbessern, das Leben der vom Rassismus Betrof-
fenen erleichtern und bei ihrer Durchsetzung zur 
Bildung von Bündnissen beitragen. Dies ist un-
verzichtbar wichtig, aber es reicht noch nicht. 
Critical Whiteness hat dazu beigetragen, weiße 
Abwehr und oft unbewusste weiße Komplizen-
schaften besser zu verstehen. Häufig bleibt sie 
heute aber in Deutschland bei einer moralischen 
Kritik an Sprechweisen, Personen und ihren Privi-
legien stecken. Strukturell verankerte überlegene 
Positionen in einer ökonomischen und sozialen 
Gesellschaftsformation, die Rassismus reprodu-
ziert, sind jedoch weitaus mehr, als solche Pri-
vilegien, die individuell bearbeitbar erscheinen. 
Ihre Veränderung erfordert Gesellschaftskritik und 
gesellschaftliche Strategien, die über wichtige 
Antidiskriminierungsmaßnahmen als Symptombe-
handlungen hinausgehen.

Im Bezirk Mitte ereigneten sie wie in den Vor-
jahren die meisten rassistischen Vorfälle von 
allen Berliner Bezirken (2019: 324; 2020: 285). 
Hier, wo sich in den Ortsteilen Wedding und 
Moabit in den letzten Jahren besonders vie-
le Menschen der afrikanischen Diaspora mit 
Vereinen, Geschäften und Lokalen angesiedelt 
haben, wurden dem Register Mitte bei NARUD 
e.V. auch wieder die meisten Vorfälle von An-
ti-Schwarzen Rassismus gemeldet. 

2020 erfasste das Register Mitte hier 68 Vorfäl-
le, darunter 14 Angriffe, 37 Bedrohungen und Be-
leidigungen und mehrere Vorfälle von Racial Pro-
filing mit Polizeigewalt. Mehrere Übergriffe gegen 
Schwarze Menschen gingen von Demoteilnehmen-
den aus der neu entstandenen verschwörungsideo-
logischen Mischszene aus Coronaleugner*innen, 
extremen Rechten, Reichsbürger*innen, Esoteri-
ker*innen und Impfgegner*innen aus und fanden 
am Rande dieser Kundgebungen statt. 

In beiden Jahren fanden auch mehrere rechte 
Veranstaltungen und Propaganda-Aktionen gegen 
die Dekolonisierungsbewegung statt, auf denen 
die deutsche Kolonialvergangenheit legitimiert 
wurde.  Darunter war 2019 eine Veranstaltung der 
AfD-Bundestagsfraktion, die beworben wurde mit: 
„Bilanz des deutschen Kolonialismus – Warum sich 
die Deutschen nicht für die Kolonialzeit entschul-
digen und erst recht nicht dafür bezahlen müssen„ 
und 2020 fünf Kleinveranstaltungen von Neonazis 
gegen die erstarkenden Black-Lives-Matter- und 
Dekolonisierungs-Bewegungen. 
Jedoch zeigen diese Zahlen auch, dass es gera-
de bei der Erfassung von Anti-Schwarzem Rassis-
mus noch ein enormes Dunkelfeld gibt. Deswegen 
wird das Register Mitte in den nächsten Jahren 
einen besonderen Schwerpunkt darauf legen, An-
ti-Schwarzen Rassismus besser zu erfassen. Dafür 
sind wir auch auf die Kooperation besonders mit 
Vereinen der afrikanischen Diaspora und auf 
Meldungen von Betroffenen und Zeug*innen 
aus der Zivilgesellschaft angewiesen.

Anti-SchwarzeR Rassismus im Bezirk Mitte

Anlässlich des internationalen Tags gegen Rassismus wurde ein Fachtag zum Thema Besonderheiten der 
Diskriminierung gegenüber Menschen afrikanischer Abstammung organisiert.ANT
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Von den Registerstellen erfasste Vorfälle 
von Anti-Schwarzem Rassismus in Berlin
Im Alltag manifestiert sich der Anti-Schwarze Rassis-
mus dann in Angriffen, Beleidigungen, Leistungs-
verweigerungen und Mikroaggressionen gegen 
Menschen Schwarzer Herkunft, sowie in Diskrimi-
nierungen in Behörden, Schulen und Hochschulen, 
am Arbeitsplatz, in Bewerbungen und auf dem 
Wohnungsmarkt. Die Dokumentationsstellen der 
Berliner Register konnten belegen, wie besonders 
seit 2015 Rassismus im Alltag angestiegen ist, 
sich die Grenzen des Sagbaren verschoben haben 
und Hemmungen gefallen sind, von rassistischen 
Äußerungen auch zu körperlichen Angriffen über-
zugehen.
2019 dokumentierten die Berliner Register berlin-
weit 1337 rassistische Vorfälle. Rassistische kör-
perliche Angriffe stiegen alarmierend an (2018: 
169; 2019: 211),ebenso  rassistische Bedrohungen 
und Beleidigungen (2018: 299; 2019: 381). 

Oft sind diese Vorfälle aufgrund fehlender genau-
erer Angaben nicht einer spezifisch erfassten Form 
von Rassismus zuzuordnen. Dies wird mit dazu bei-
getragen haben, dass 2019 von diesen rassistischen 
Vorfällen insgesamt nur 176 Anti-Schwarzem Rassis-
mus zuzurechnen waren. 
Obwohl durch die Corona-Pandemie und Lockdown 
die Menschen weniger im öffentlichen Raum un-
terwegs waren, dokumentierte das Berliner Re-
gister 2020 immer noch 1306 rassistische Vor-
fälle, darunter 211 Angriffe. Doch Vorfälle von 
Anti-Schwarzem Rassismus stiegen berlinweit 
2020 nun auf 222 an. Darunter waren 35 Angrif-
fe, 95 Bedrohungen und Beleidigungen zumeist im 
Alltag und im öffentlichen Raum und 53 Vorfälle 
von Leistungsverweigerungen, behördlichen und 
schulischen Diskriminierungen und von Racial 
Profiling.
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Der Mord an George Floyd im Mai 2020 löste eine 
Welle von Solidarität mit Schwarzen Menschen 
und auch in den afrodeutschen Communities so-
wohl Verunsicherung, also auch Ansporn zum Auf-
begehren gegen Rassismus aus. Die damit stark 
beförderte Black Lives Matter - Bewegung machte 
daraufhin klar: Es geht nicht nur um den Schutz 
vor rassistischer Polizeigewalt, sondern auch um 
die Aufarbeitung des gesamten kolonialen Erbes.
Unsere Kontakte in den Berliner afro-diaspori-
schen und migrantischen Gemeinschaften haben 
damit einen noch höheren Bedarf an Handlungs-
optionen, um sich mit friedlichen und legitimen 
Mitteln konstruktiv politisch einzubringen. Der 
Einzug in ein wirklich postkoloniales Zeitalter 
wird nur funktionieren, wenn die jetzt bestehende 
Aufmerksamkeit auf kolonialer Vergangenheit und 
Gegenwart genutzt und die Zukunft durch die Per-
spektiven von Betroffenen und ihren Nachkommen 
stärker mitgestaltet wird.
Auch die Politiker*innen und Vertreter*innen 
von Vereinen hatten im Rahmen der verschiede-
nen Thematiken von Black Lives Matter und der 
UN-Dekade einen hohen Anspruch an sich selbst 
gesetzt, zusammen mit den Diaspora-Gemeinden 
an der Weiterentwicklung der bundesdeutschen 
Gesellschaft und der Entwicklungszusammenar-
beit der BRD zu arbeiten. Für Austausch und Ver-
netzung gab es bisher nur wenige Schnittstellen. 
Expert*innen der afrikanischen Diaspora sind in 
den politischen Parteien und Gremien unterreprä-
sentiert und werden nur selten als Expert*innen 
angesprochen.
Aus entwicklungspolitischer Perspektive stellt 
sich die Frage, wie die UN-Dekade genutzt werden 
kann, um mit dazu beizutragen, die Entwicklungs-
ziele der Agenda 2030 zu erreichen - mit Menschen 
afrikanischer Abstammung in einflussreicheren 
Positionen. In der Perspektive dieser Agenda ste-
hen alle Länder vor großen Entwicklungsheraus-

forderungen. Der „Marshallplan mit Afrika“ der 
Bundesregierung strebt neue Formen der partner-
schaftlichen Zusammenarbeit mit Afrika an. Für 
Partnerschaften auf Augenhöhe und für die besse-
re Nutzung der Potenziale der Diaspora in diesen 
Prozessen muss sich auch Deutschland entwickeln 
und die Lage der Menschen afrikanischer Herkunft 
verbessern, damit die Diaspora eine bedeutende-
re Rolle als Brückenbauer in der Entwicklungs-
zusammenarbeit und entwicklungspolitischen 
Bildung spielen kann. Ihre Erkenntnisse in der 
deutschen Zivilgesellschaft haben auch Rückwir-
kungen durch ihren Einfluss auf Zivilgesellschaf-
ten in afrikanischen Ländern. Migrantische NROs 
der Diaspora verfügen durch ihre Zusammenarbeit 
mit zivilgesellschaftlichen Kooperationspartnern 
in ihren Herkunftsländern über unverzichtbare 
Erfahrungen, die in der entwicklungspolitischen 
Bildung- und Informationsarbeit besser genutzt 
werden sollten. Die Verbesserung der Situation 
von Menschen afrikanischer Herkunft wird dazu 
beitragen, auch ihr Engagement zu stärken und 
ihre Rolle in der Entwicklungszusammenarbeit 
aufzuwerten. Denn Migrant_innen sind in ihren 
Heimatländern gut angesehen und werden gehört, 
nicht nur weil sie finanzielle Leistungen für die 
eigene Familie sichern, sondern auch weil viele 
unter ihnen zunehmend erfolgreiche Sozialprojek-
te in ihren Herkunftsländern initiieren und eine 
Lösung zur Armutsbekämpfung unabhängig von 
der lokalen Verwaltung anbieten. Insofern kann 
die Verbesserung ihrer Situation in Deutschland 
auch zur Stärkung der Zivilgesellschaft in ihren 
Herkunftsländern beitragen und damit die De-
mokratisierung und die Stärkung des immer noch 
schwachen Institutionengefüges in afrikanischen 
Ländern befördern - zentralen Anliegen der Re-
formpartnerschaften mit Afrika im Marschallplan 
der Bundesregierung.

Aktueller thematischer Projektkontext: 
Erinnern und Beteiligen / Dekolonisierung 

Herausforderungen, Probleme/Hindernisse 
und Perspektiven der Dekolonisierung

Zur Anerkennung und Sichtbarmachung der Men-
schen afrikanischer Abstammung in Deutschland 
muss auch die deutsche Kolonialgeschichte mit 
ihren Verbrechen und ihren Kontinuitäten mit 
dem Nationalsozialismus, wie auch die Bedro-
hungs- und Verfolgungsgeschichte von Menschen 
afrikanischer Abstammung während des Natio-
nalsozialismus in die deutsche Erinnerungskultur 
aufgenommen werden. Denn für die Integration in 
eine demokratische Verantwortungsgemeinschaft 
ist eine gemeinsame Erinnerungskultur wichtig. 
Sie kann dazu beitragen, dass die afrikanische 
Diaspora Verantwortung übernimmt, wenn ihre 
eigene Geschichte in der deutschen Erinnerungs-
kultur sichtbar und anerkannt wird als Mahnung, 
Rassismus, Diskriminierungen und Nachwirkungen 
des Kolonialismus konsequent zu bekämpfen. Sie 
ist nötig, damit die Mehrheitsgesellschaft für die 
Perspektiven der von Migrant_innen und PAD sen-
sibler wird und ihre eigenen Entwicklungsaufga-
ben zur gesellschaftlichen Integration angeht. 
Eine Aufarbeitung der kolonialen Geschichte mit 
ihren Folgen unter starker Beteiligung der afri-
kanischen Diaspora in Deutschland hat wiederum 
über die Diaspora auch Rückwirkungen auf die af-
rikanischen Länder selbst und kann mit dazu bei-

tragen, dort die Zivilgesellschaft zu stärken. Die 
Aufarbeitung der Geschichte und Nachwirkungen 
des Kolonialismus in Afrika ist auch dort wichtig, 
um kritische Sichtweisen auf immer noch vom Ko-
lonialismus und dessen Nachwirkungen stark mit-
geprägte schwache und allenfalls gering demokra-
tische Institutionengefüge und Abhängigkeiten 
reproduzierende wirtschaftliche Entwicklungswei-
sen zu befördern.
Zudem ist diese Geschichte und deren Nachwir-
kungen auch in afrikanischen Ländern nur sehr 
unzureichend aufgearbeitet, dadurch, dass ein-
heimische Eliten vom Kolonialismus geprägte 
Institutionen und Entwicklungsweisen in erheb-
lichem Maße übernahmen und so kein Interesse 
an ihrer wirklichen Aufarbeitung hatten. So sind 
z. B. Schulen und Universitäten meist bis heute 
von ihren ehemaligen kolonialen „Mutterländern“ 
so weit geprägt, dass afrikanische Geschichte in 
ihnen kaum vorkommt oder nur als unkritische 
Heldengeschichte der postkolonialen Staatsgrün-
dungseliten, die zumeist selbst vom Kolonialismus 
zutiefst geprägt blieben und so mit dazu beitru-
gen, alte strukturelle und institutionelle Muster in 
ihren Entwicklungsweisen zu reproduzieren.

Zum Stand der Auseinandersetzungen um Dekolonisierung 
in Deutschland und in afrikanischen Ländern

Bürokratischer Kampf und Desinteresse an der Umbenennung von Straßen mit kolonialrassistischen 
Namen in Berlin Mitte                                Foto:  © Johann Stemmler, Kampagne auf „Change.org“
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Zum NARUD-Fachtag 2019 unter dem Titel 

„Er innern und Beteiligen – Wie kann die UN-De-

kade für Menschen afrikanischer Abstammung zur 

Entkolonialisierung genutzt werden?“ kamen am 

16.11.2019 im Kurt-Schumacher-Haus in Berlin 81 

Teilnehmende zu lebhaften Diskussionen zusam-

men. Alle Referent*innen entstammten in diesem 

Jahr der afrikanischen Diaspora, bzw. waren selbst 

Menschen afrikanischer Herkunft.

Elisabeth Kaneza, Vorsitzende der Kaneza Foun-

dation for Dialogue & Empowerment, referierte in 

ihrem Impulsvortrag zum Thema „Repräsentation 

des Kolonialismus und der vergessenen Geschichte 

von Menschen afrikanischer Abstammung in der 

deutschen Erinnerungskultur“. Sie betonte, „ver-

gessen“ sei ein unzutreffendes Wort. Der Beitrag 

afrikanischer Menschen zur Menschheitsgeschichte 

wie zur Geschichte in europäischen Ländern wurde 

vielmehr verleugnet, ebenso wie die Abgründe und 

Verbrechen des Kolonialismus. Dies komme selbst 

einem Verbrechen gleich. Die Erinnerung an die 

Vergangenheit finde mit Blick in die Zukunft statt. 

Deswegen könne es keinen gelungenen Kampf 

gegen Rassismus, keine gelungene Demokratie-

förderung geben, ohne dass die Abgründe des Ko-

lonialismus sichtbar gemacht werden. UN-Dekade 

sei dafür zu nutzen, dass die Geschichte und die 

Erinnerung von Menschen afrikanischer Herkunft 

in der Mitte der Gesellschaft ankommen, damit die 

Opfer ihre Würde wieder bekommen. Es kommt da-

rauf an, Geschichte nicht zu de-thematisieren und 

zu leugnen, sondern sie anzuerkennen, um Verant-

wortung zu teilen.

Der Philosoph und Politikwissenschaftler Prof. Dr. 

Dr. Jacob Emmanuel Mabe sprach über „Die koloniale 

Vergangenheit in afrikanischen Erinnerungsdiskur-

sen“. Er stellte wesentliche Formen der Verleug-

nung afrikanischer Geschichte dar und referierte, 

auf welche Weise die Kolonialisierung als „Zivili-

sierung“ legitimiert wurde, während sie gleichzei-

tig afrikanische Kulturen, Erinnerungstraditionen 

und Überlieferungen zerstörte. Anschließend ging 

er auf die sich daraus ergebenden Schwierigkeiten 

ein, in Afrika andere Darstellungen zu entwickeln 

Die Fachtage des Projekts  „Erinnern und Beteiligen” 
NARUD-Fachtag 2019
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en und stellte Unterschiede in den Bedingungen und Formen der Aufarbeitung in Europa und Afrika dar.

Dr. Jenna Marshall, Senior Researcher für Entwicklungspolitik und Postkoloniale Studien am Fachbereich 

Gesellschaftswissenschaften der Universität Kassel, referierte zur Frage „Wie kann die UN-Dekade ent-

wicklungspolitisch genutzt werden, um dazu beizutragen, zu einer partnerschaftlichen Beziehung auf 

Augenhöhe mit Afrika zu gelangen und die Entwicklungsziele der Agenda 2030 zu erreichen“. 

Sie schlug vor, die UN-Dekade zu nutzen um für eine „Dekolonisierungs-Agenda für Partnerschaft“ in der 

EZ zu werben. Diese sollte enthalten:

1) Maßnahmen zur Förderung des Zugangs zur EZ für Menschen afrikanischer Abstammung und als Mit-

tel zur Bekämpfung von Ungleichheit und rassistischer Diskriminierung. 

2) Eine Rechenschaftspflicht der Entwicklungsorganisationen gegenüber Begünstigten und Projektbe-

troffenen mit einem Transfer von Forschungsergebnissen und Organisationswissen.

3) Die Möglichkeit der Begünstigten und Projektbetroffenen in der EZ, die Ziele des Projekts entschei-

dend mitzubestimmen. 

4) Die Aufwertung des Wissens marginalisierter Communities und die Untersuchung ihrer Entwicklungs-

potentiale, um einen inklusiven interkulturellen Dialog und einen fortschreitenden sozialen Wandel von 

unten zu fördern. 

5) Die Ausarbeitung von Programmen zur Erforschung und Vermittlung des Wissens, der Geschichte und 

der eigenen regionalen und lokalen Potentiale und Innovationsfähigkeiten afrikanischer Menschen. 

6) Die Förderung der Schaffung von „diasporischen Räumen“ und damit die Förderung des „Eintritts in 

größere kollektive Allianzen und der Möglichkeit der Zugehörigkeit zu mehreren Gemeinschaften über 

nationale Grenzen hinweg.“ 

Esther Philips, Vorstandsvorsitzende des Bündnis für Entwicklungspolitik mit Afrika (BEA e.V.), sprach 

zur „Aufarbeitung des Kolonialismus in der Entwicklungszusammenarbeit“, der jedoch Kontinuitäten 

mit dem Kolonialismus in der Entwicklungspolitik entgegenstünden. Muster aus der Kolonialzeit würden 

schon in der Auswahl der Themen und durch die ungleiche Verteilung der Ressourcen in der Enwick-

lungszusammenarbeit (im Folgenden: EZ) reproduziert. Zudem sei die öffentliche Wahrnehmung von 

Bildern von Afrika geprägt, in der sich Bilder und Stereotypen aus der Kolonialzeit reproduzieren. 

Dies geschehe, wenn Afrikaner*innen weiterhin mit Zuschreibungen, die aus dem kolonialen Bildmuster 

der Darstellung als „unmündige Kinder“ stammen, dargestellt werden oder Menschen entwürdigend als 

Schreckbilder und nur in der Opferrolle erscheinen. Eine auf Partnerschaft „auf Augenhöhe“ abzielende 

EZ dürfe Menschen nicht vor allem als Opfer darstellen und müsse die Konstruktion von festgelegten 

Identitätszuschreibungen überwinden. Dem steht jedoch entgegen, dass die EZ von Dichotomien wie 

„entwickelt - unterentwickelt“, „reich – arm“, „Geber – Nehmer“ lebe. Es gebe jedoch immer mehr Ak-

teure, die diese Dichotomien durchkreuzten, und in sie nicht mehr eingepasst werden könnten. So könne 

auch die Diaspora in ihrer Rolle als Brückenbauer dazu beitragen, diese festlegenden Dichotomien in 

der EZ zu überwinden.
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Am Nachmittag wurde die Diskussion in drei Panels vertieft: 

Panel 1: Aufarbeitung des Kolonialismus und der vergessenen Geschichte von Menschen afrikanischer 

Abstammung in der deutschen Erinnerungskultur. Welche Herausforderungen ergeben sich daraus für 

die afrikanische Diaspora? mit Hamidou Bouba, Geschäftsführer des Verbands für Interkulturelle Wohl-

fahrtspflege, Empowerment und Diversity (VIW)

Panel 2: Aufarbeitung des Kolonialismus in afrikanischen Ländern mit Arnold Bwele, Bündnis Entwick-

lungspolitik mit Afrika (BEA)

Panel 3: Aufarbeitung des Kolonialismus in der Entwicklungszusammenarbeit mit Dr. Jenna Marshall 

und Esther Philips

In der anschließenden Abschlussdiskussion wurden die Ergebnisse der Paneldiskussionen vorgestellt. 

Dabei wurde eine Orientierung der EZ an einer „reparativen Gerechtigkeit“ gefordert, die sich bemüht, 

„historische Wunden“ (Dipesh Chakrabarty) anzuerkennen und in den Erinnerungskulturen zu verankern. 

Dies könnte helfen, auch in der EZ immer noch weit verbreitete Narrative und Stereotypen, die dazu bei-

tragen, Abhängigkeitsmuster zu reproduzieren, zu überprüfen und zu überwinden, und aus der Kolonial-

zeit geerbte anhaltende globale Fehlentwicklungen zu korrigieren. Dies wäre ein gewaltiger Schritt, die 

globale Verbindung von ökologischen, ökonomischen, sozialen, menschenrechtlichen und politischen 

Krisenbedingungen ernsthaft anzugehen.

Die UN-Dekade sollte dazu genutzt werden, für eine solche Orientierung zu werben.

NARUD-Fachtag 2020
„Dekolonisierung jetzt! Perspektiven 
für Europa und Afrika” 

lautete der Titel des erneut gut besuchten NA-

RUD-Fachtags 2020, am Samstag 28. November 

2020, der unter den Bedingungen der Corona-Pan-

demie hybrid als Präsenz- und Online-Tagung 

stattfand. Die Teilnehmenden ließen sich auch 

von dieser schwierigeren Tagungsform nicht von 

lebhaften Debatten abhalten.

Mit einem ersten Impulsvortrag sprach Prof. Dr. 

Reinhard Kößler vom Arnold Bergstraesser Ins-

titut, Freiburg zum Thema „Dekolonisierung der 

deutschen und europäischen Erinnerungskultu-

ren”

Koeßler skizzierte die Problematik der über lange 

Zeit anhaltenden deutschen Amnesie gegenüber 

kolonialen Verbrechen und deren anhaltenden 

Folgen. Eine typische Abwehr nach 1945 sei z. B 

der Verweis auf die relativ kurze Dauer des deut-

schen Kolonialreichs gewesen. Demgegenüber 

betonte er in seiner Darstellung der Veränderun-

gen im Umgang mit der Geschichte des deutschen 

Kolonialismus, dass Kolonialvereine und Koloni-

alliteratur etc. eine enorme Verbreitung über 

die Zeit der direkten Kolonialherrschaft hinaus 

gehabt hatten und so Diskurse, Stereotypen und 

Bilder über Afrika nachhaltig prägen konnten. 

Selbst der Genozid an den Herero und man sei ein 

öffentlicher Völkermord gewesen, der als „Hel-

dentat” der deutschen Soldaten verklärrt wurde. 

In seinem historischen Abriss ging er auch auf 

die Behandlung des Kolonialismus im NS und Kon-

tinuitäten zwischen kolonialer und NS-Ostraum-

planung ein. 

Er erkannte an, dass sich in den letzten Jahren im 

erinnernden Umgang mit dem deutschen Kolonia-

lismus einiges verändert habe. So sei der Völker-

mord an den Herero und Nama heute weitgehend 

unumstritten. Dekoloniale Erinnerungsarbeit be-

ginne, mit einer Vielzahl von Webseiten und Ver-

einen breiter in der Zivilgesellschaft anzukommen. 

Dennoch gebe es weiterhin blinde Flecken und Ver-

leugnungen. So manifestiere sich in der Debatte 

um Reparationen und der Regierungsablehnung, 

von „Wiedergutmachung” zu sprechen, auch eine 

Fortsetzung des kolonialistischen Völkerrechts, 

wenn damit weiterhin so getan werde, als sei der 

antikoloniale Widerstand kriegführender afrikani-

scher Mächte illegitim gewesen. 

Noël Kabore vom Verein Bürger aus Burkina Faso 

e.V. stellte in seinem anschließenden Impuls-

beitrag die entscheidenden Fragen für eine den 

Kolonialismus einbeziehende Erinnerungskultur: 

Wer bestimmt, welche Erinnerungen zählen und 

wer und was wie repräsentiert wird. Debatten um 

diese Fragen seien auch immer Auseinanderset-

zungen über die Spielregeln dieser Debatten. Die 

vom Kolonialismus und dessen anhaltenden Folgen 

Betroffenen müßten auch wesentlich zu Wort kom-

men und Gehör finden können. Dem stünden aber 

oftmals noch anhaltender institutioneller und 

struktureller Rassismus entgegen.

Eine anschließende Diskussion behandelte die Fra-

gen: Wie kann erreicht werden, dass die deutsche 

Erinnerungskultur die Geschichte des Kolonialis-

mus und die Perspektiven der Kolonisierten und 

der Menschen afrikanischer Abstammung einbe-

zieht? Wie kann damit die Mahnung, die Folgen 

des Kolonialismus zu überwinden, in der politi-

schen Kultur und Bildung verankert werden, um 

den Kampf gegen Rassismus und Diskriminierung 

zu stärken, die Teilhabe von Menschen afrikani-

scher Abstammung zu fördern und zu einer part-

nerschaftlichen Beziehung auf Augenhöhe mit 

Afrika zu gelangen? Daniel Bendix erweiterte den 

Fragenkatalog: Welche Strategien der Dekoloni-

sierung der Erinnerungslandschaft waren bisher 

erfolgreich? Dabei wurde betont, dass diese De-

batte nicht als Wettkampf um Aufmerksamkeit für 

unterschiedliche Opfergruppen der deutschen Ge-

schichte geführt werden sollte, sondern, dass die 
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verschiedenen Perspektiven und Geschichten un-

terschiedlicher Betroffenengruppen sich vielmehr 

gegenseitig erhellen könnten und dies Bündnisse 

ermöglichen könnte. Es wurde aber auch proble-

matisiert, dass andere, sich mindestens dem Ge-

nozid nähernde Massenverbrechen in Kamerun und 

Tansania noch kaum bekannt seien und, dass oft 

Verantwortlichkeiten hin und her geschoben wür-

den, so etwa in der Auseinandersetzung um die 

koloniale Raubkunst. Es bestehe zwar ein relativ 

breiter Konsens, dass dies zu klären und Prove-

nienzforschung nötig sei. Aber es passiere noch 

wenig, es gebe noch kaum Stellen und finanzielle 

Förderungen. Vor allem sollten auch afrikanische 

Forscher*innen und Museen beteiligt und dafür fi-

nanziell unterstützt werden. Ebenso müsste darauf 

geachtet werden, dass in Zukunft die Museen nicht 

einfach leer geräumt werden und man dann so tut, 

als wäre nichts gewesen: Die Spuren des Unrechts 

dürften nicht verwischt werden.

Nach dieser Diskussion sprach Prof. Dr. Daniel Ben-

dix (Theologische Hochschule Friedensau) zur „De-

kolonisierung der entwicklungspolitischen Bildung”

Daniel Bendix hinterfragte die entwicklungspoliti-

sche Bildung anhand der Frage, welche Strategien 

der Dekolonisierung von entwicklungspolitischer 

Bildung  bisher erfolgreich waren. Er erkannte an, 

dass durch neue Akteur*innen in der entwicklungs-

politischen Bildung, insbesondere mehr Schwarze 

und migrantische Bildungsreferent*innen, heute 

eine Aufklärung über Rassismus in Inhalten und Ma-

terialien besser verankert sei. Doch der Zusammen-

hang von Kolonialismus und ungleicher Reichtum-

sentwicklung zwischen dem Globalen Süden und 

dem Globalen Norden sei in ihr zumeist noch unzu-

reichend entwickelt. Trotz positiver Veränderungen 

in Programmatik und Materialien sei die Instituti-

onalisierung der Dekolonisierung allenfalls erst am 

Anfang, z. B. seien noch kaum BIPOC-Personen in 

Gremien der entwicklungspolitischen Bildung. Es 

werde viel über Empowerment gesprochen, aber 

kaum über Power-Sharing, die ebenso nötig sei. 

Die anschließende Diskussion drehte sich um die 

Frage: Wie können die Perspektiven der Kolonisier-

ten und ihr vielfältiger antikolonialer Widerstand 

eingebracht und dauerhaft im Bildungswesen und 

in der entwicklungspolitischen Bildung verankert werden? Es wurde kritisiert, dass dies in Schulen noch 

kaum angekommen sei, trotz des verbesserten Informationsangebots und der verbesserten Materialien  

in der entwicklungspolitischen Bildung in Deutschland. Auch hier müssten Lehrkörper, Gremien und 

Behörden in ihrer personellen Zusammensetzung besser die reale Bevölkerung repräsentieren, damit 

sich etwas ändere. Außerdem merkte Bendix in der Diskussion an, wenn es in den Materialien zur Hand-

lungsebene komme, seien diese nahezu unpolitisch: „Fair-Trade-Weihnachtsmänner zu kaufen, ist nicht 

völlig falsch, aber es verändert keine Verhältnisse.” Es müsste in der entwicklungspolitischen Bildung 

auch darum gehen, wie man zivilen Ungehorsam und Bündnisse organisiere.

Esther Philips, Bündnis für Entwicklungspolitik mit Afrika (BEA), sprach zum Thema: „Dekolonisierung in 

Afrika und die afrikanische Diaspora in Europa” Sie stellte die Aufgaben von Diasporaorganisationen als 

Schlüsselakteure in der EZ heraus, um Kooperationen auf Augenhöhe und bessere Vernetzung mit Bewe-

gungen und zivilgesellschaftlichen Institutionen in afrikanischen Ländern zu erreichen, neue Ansätze 

in der Entwicklungspolitik zu entwickeln und Süd-Süd-Kooperationen zu fördern. Dafür sollten sich in 

der EZ aktive Diasporaorganisationen besser vernetzen und eigene Dachverbände bilden, um wirksamer 

Lobby-Arbeit zu betreiben und so die breite Öffentlichkeit besser zu erreichen.

Die anschließende Diskussion behandelte die Fragen: 

Woran scheitert bislang die Dekolonisierung in afrikanischen Ländern? 

Wie können Dekolonisierungsprozesse dort von Europa aus unterstützt werden? 

Was kann die afrikanische Diaspora in Europa dazu leisten? In den meisten afrikanischen Ländern sei 

eine kritische Darstellung der Folgen des Kolonialismus in den Bildungswesen noch fast völlig fehlend, 

wurde von Esther Philips wie einigen weiteren Teilnehmenden anschaulich berichtet. Wer Protest vor 

DeGaulle-Denkmalen zu organisieren versuche, werde wohl vielmehr gleich festgenommen. Die euro-

päische Diaspora hätte auch hier eine wichtige Rolle: im gegenseitigen Wissenstransfer, in der Unter-

stützung der Zivilgesellschaft und beim Druck ausüben auf afrikanische Regierungen. Impulse für die 

Abschlussdiskussion gaben: Vera Morgenstern (Stellvertretende Fraktionsvorsitzende der SPD in der 

BVV Mitte), die auf die kommunalpolitischen Handlungsoptionen, aber auch auf die Widerstände gegen 

Dekolonisierungsmaßnahmen einging und Sebastian Walter (Mitglied des Abgeordnetenhaus, Bündnis 

90/Die Grünen), der die aktuelle Diskussion um die Dekolonisierungskonzepte des Berliner Senats und 

der Berliner Grünen darstellte.
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Impressionen vom Fachtag 2020

Außerdem beteiligten sich an der Abschlussdiskussion auch eingeladene Vertreter*innen von Decolonize 

Berlin e.V.  So gelang es abschließend, Impulse aus vorangegangenen Referaten und Diskussionen mit 

der aktuellen Diskussion um Handlungsoptionen zur Dekolonisierung in Berlin, z.B. über ein Berliner 

Erinnerungskonzept zur Dekolonisierung, zu verbinden.

Antidiskriminierungsarbeit

Registerstelle Berlin-Mitte
NARUD e.V. ist Registerstelle der Berliner Register für den Bezirk Mitte und erfasst und dokumentiert 

rechte Aktivitäten (von Propaganda bis zu Gewaltakten) und Vorfälle von Rassismus, Anti-Schwarzem 

Rassismus, Antimuslimischem Rassismus, Antisemitismus, Antiziganismus und LGBTIQ-Feindlichkeit in 

Berlin. Ebenso werden Diskriminierungen und Angriffe aufgrund des sozialen Status oder Fälle von 

Behindertenfeindlichkeit erfasst. Die Registerstelle Mitte bietet Betroffenen eine Erst- und Verweisbe-

ratung, und informiert die Öffentlichkeit und Politik anhand unserer regelmäßigen analytischen Auswer-

tungen der erfassten Vorfälle. Die Registerarbeit umfasst außerdem die Anwerbung und Begleitung von 

anderen Organisationen als Anlaufstellen. Es besteht eine intensive Zusammenarbeit mit dem Netzwerk 

der Registerstellen in den anderen Berliner Bezirken.

In jüngerer Zeit legen wir besonders Wert darauf, in den Registermeldungen zu erfassen, ob Dritte als 

Zeug*innen anwesend waren, und ob diese zivilcouragiert eingriffen, Hilfe holten, anderweitig unter-

stützten oder im negativen Fall untätig waren.

Antidiskriminie-
rungsarbeit

Registerstelle Berlin-Mitte

Antidiskriminerungals Projekt- 

und Querschnittsthema

Zivilcourage

Teilhabe und 
Empowerment

Förderung von Kiez- und 

Community Netzwerken, 

Beratung und Qualifizierungs-

angebote für Multiplikator*innen 

aus der Community u.v.m.

Entwicklungs-
politische Bildung

Antikoloniale und 

entwicklungspolitische 

Bildungsarbeit

Globales Lernen

Sommerakademie

Entwicklungs-
zusammenarbeit

Verbesserung der Gesundheits- 
und allgemeinen Versorgungs-
infrastruktur
Bildung mit Schwerpunkt auf 
beruflicher Professionalisierung, 
die Stärkung der Zivilgesell-
schaft, v.a. in Kamerun

Tätigkeitsfelder von NARUD e.V.
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Decolonize Berlin e.V.   Foto: © Thabo Thindi
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Antidiskriminerung als Projekt- 

und Querschnittsthema
Wir setzen uns gegen Diskriminierung im Rah-

men verschiedener Projekte ein. zwischen 2016 

und 2019 konnte im Demokrate-Leben-Projekt 

„Prävention und Intervention durch Interkulturelle 

Pädagogik - PIIP” Expertise in der ANtidiskrimine-

rungsarbeit aufgebaut werden. Hierzu gehört auch 

der Ausbau der politischen Bildungsarbeit, vor 

allem in Bezug auf Rassismus und Antirassismus. 

Unser Fokus liegt dabei auf den Perspektiven von 

Menschen mit Rassismuserfahrungen - Migrant*in-

nen, POC, Menschen Afrikanischer Herkunft und 

Abstammung.

Im aktuellen Projekt „Promotor*innenstelle 

Diskriminierungsfreie Bildung im Wedding”öff-

nen wir Austausch-Räume, um mit Schulen, Bil-

dungsakteur*innen, Eltern und Schüler*innen 

aus Berlin-Wedding gezielt Barrieren abzubauen 

und so alle Schüler*innen in ihrer individuellen 

Entwicklung und Entfaltung zu bestärken. Hier-

zu führen wir neben Netzwerkarbeit im Kiez und 

auch berlinweit Fortbildungen für pädagogisches 

 

 

Registerstelle Berlin-Mitte

www.narud.org/register

 

Webseite des Berliner Registers

www.register-berlin.de
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In der Zivilcourage sehen wir einen Schlüssel zur 

Überwindung von Ausgrenzungen, Einschüchterun-

gen, Ungleichbehandlungen. Wir wollen alle Men-

schen bekräftigen, für Werte der Gerechtigkeit und 

der Mitmenschlichkeit einzutreten, auch gegen 

übermächtige Gegner*innen.

Als Zivilcourage-relevante Situationen sehen wir 

nicht nur die Momente an, in denen jemand z.B. 

auf der Straße von akuter Gewalt oder anderen 

Angriffen betroffen ist. Auch in öffentlichen 

und Organisations-Strukturen gibt es Zustände, 

die es notwendig machen, persönliche Risiken 

einzugehen, um Unrecht und Ungerechtigkeit zu 

bekämpfen. Somit denken wir nicht nur an Men-

schen, die als eigentlich Unbeteiligte in einen 

Konflikt eingreifen, sondern ganz besonders auch 

an jene, die selbst Betroffen sind: Menschen mit 

Rassismuserfahrungen, die sich wehren, auch 

wenn sie dabei auf Widerstände stoßen und sich 

der Ausgrenzung in besondere Weise aussetzen. 

Als Teil des Bundesnetzwerk Zivilcourage haben 

wir zum dritten Mal einen Tag der Zivilcourage 

als Aktionstag am 19. September umgesetzt und 

wollen dies nach der Pandemie fortsetzen.

Zivilcourage

Senatsverwaltung  
für Justiz, Verbraucherschutz  

und Antidiskriminierung

Senatsverwaltung  
für Justiz, Verbraucherschutz  

und Antidiskriminierung

Fachpersonal durch, bieten Beratungen und Empo-

werment-Räume für Eltern an, ermöglichen Schü-

ler*innen z.B. in Empowerment-Workshops den Aus-

tausch zu Antidiskriminierung und Antirassismus.

Ergänzend haben wir im Rahmen der UN-Dekade für 

Menschen Afrikanischer Herkunft und Abstammung 

das Projekt SAfE - Stärkung Afrikanischer Eltern - 

entwickelt, um den Bildungserfolg der Kinder dieser 

uns besonders wichtigen Zielgruppe zu unterstützen.

Auch in den anderen Arbeitsbereichen ist (Anti)Dis-

kriminierung immer ein Thema. 

Das beispielsweise für Schüler*innen-Arbeitsgrup-

pen (AGs), Projekttage und -wochen an Berliner 

Schulen im Rahmen des globalen Lernens. Auch bei 

Fortbildungen für Lehrkräfte und Akteur*innen der 

Bildungsarbeit führen wir zu Themen, welche die 

Verhältnisse zwischen Globalem Norden und Globa-

lem Süden beleuchten, müssen Fragen zu gruppen-

bezogener Menschenfeindlichkeit auch innerhalb 

der bundesdeutschen Gesellschaft immer wieder 

behandelt werden.
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Eine umsichtige Stadtteilentwicklung ist von gro-

ßer Wichtigkeit, damit sich alle Menschen in der 

Gesellschaft anerkannt und dazugehörig fühlen 

können. Diverse Institutionen und Gremien bieten 

Menschen Möglichkeit, sich aktiv im Kiez, in Ver-

bänden oder in der Schule in die Gestaltung des 

eigenen Umfeldes einzubringen. 

Inklusionshürden und fehlendes Wissen stehen 

dem besonders im migrantischen Umfeld entge-

gen. Für NARUD e.V. ist die gegenseitige Stärkung 

und Bekräftigung zur aktiven Partizipation von 

Migrant*innen daher im besonderen Fokus. Durch 

Vernetzung, untereinander genauso wie mit weite-

ren gesellschaftlichen Akteur*innen, können wert-

volle Kenntnisse erlangt werden, die gebraucht 

werden, um die Nachbarschaft, den Sportverein, 

die Bildung und Gesellschaft allgemein stärker 

mitzugestalten. NARUD e.V. setzt sich dafür ein, 

die massive Ausgrenzung, die Migrant*innen aus 

dem Globalen Süden in Deutschland erfahren, ent-

gegenzuwirken. Zum Beispiel in der Förderung von 

Kiez- und Community-Netzwerken, in der Bera-

tung und durch Qualifizierungsangebote für Mul-

tiplikator*innen aus der Community, damit ihre 

Perspektiven und Bedürfnisse stärker im Vorder-

grund stehen können. Ein wichtiger Rahmen dafür 

ist das Projekt „Starke Netzwerke für Teilhabe und 

Empowerment”. 

Die Expertise der Menschen, die aus afrikani-

schen Ländern zugewandert sind, spielt dabei eine 

Schlüsselrolle. Sie wissen, an welchen Stellen die 

Partizipationsbereitschaft und -bedingungen noch 

zu verbessern sind, und bringen durch ihre Migra-

tionserfahrung eine hohe interkulturelle Kompe-

tenz sowie vielfältige Sichtweisen für das Zusam-

menleben mit.

Auch das Empowerment zur aktiven Partizipation 

ist für NARUD eine Daueraufgabe. Erfüllt werden 

kann sie nur, wenn migrantische Organisationen 

ihre Kräfte bündeln. Deswegen haben wir den Auf-

bau einer neuen Dachorganisation begleitet - des 

Landesnetzwerks Afrikanischer Vereine (LAV) e.V..

Teilhabe und Empowerment
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Antikoloniale und entwicklungspolitische Bildung 
Globales Lernen an Schulen und Fachveranstaltungen 

Entwicklungspolitische Bildung zielt auf eine 

weltweite nachhaltige Entwicklung ab. Uns geht 

es dabei besonders darum, Perspektiven des Glo-

balen Südens Gehör zu verschaffen und weltweite 

Ungleichheiten abzubauen. Ob es um ungerechten 

Welthandel, Kolonialismus oder Klimagerechtigkeit 

geht: Wir zeigen in unserer Bildungsarbeit Zusam-

menhänge auf, ermöglichen Perspektivwechsel, 

fordern Verantwortungsübernahme und fördern 

das Erarbeiten von Handlungsoptionen für eine 

gerechtere und nachhaltigere Weltgesellschaft. 

Hierfür veranstalten wir Fachtagungen, in denen 

Expert*innen zu Wort kommen, die sonst häufig 

nicht gehört werden. Entscheidungsträger*innen 

aus Politik, Wissenschaft und Verwaltung genauso 

wie Multiplikator*innen aus der Bevölkerung er-

halten neue Impulse und können sich vernetzen. 

Jährliche Events der entwicklungspolitischen Bil-

dung sind Fachtagungen und die BAOBAB-Messe 

im Rahmen des Interkulturellen Fußballturniers. 

Im Rahmenprogramm des Turniers werden die Teilnehmenden niedrigschwellig an entwicklungs-

politische Themen herangeführt, z.B. in Ausstellungen und an zahlreichen Ständen von Organisa-

tionen und Vereinen sowie über das Bühnenprogramm.

An Schulen und Jugendeinrichtungen behandeln wir ähnliche Themen im Rahmen des Globalen Lernens. 

Dazu bieten wir Projekttage, Projektwochen und Arbeitsgemeinschaften/-gruppen (AGs) in Schulen 

an sowie Fortbildungen für Lehrkräfte. Einen besonderen Stellenwert genießt darin unsere Diaspora 

Sommerakademie des Globalen Lernens. Auf der jährlich stattfindenden Fachveranstaltung können sich 

Lehrkräfte aus dem Globalen Süden (oder seiner Diasporen) fortbilden, vernetzen und ihre Rolle im 

Globalen Lernen reflektieren.
Landesnetzwerk Afrikanischer Vereine: www.lav-berlin.de
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Empowerment zur gesellschaftlichen Partizipation 

verspricht bei Migrant*innen einen besonderen 

Nutzen durch eigene Beiträge zur Entwicklungs-

zusammenarbeit. Die Migrationserfahrungen aus 

verschiedenen Ländern Afrikas, die Mitglieder 

afrikanischer Communities in Berlin mitbringen, 

verleihen Einblicke in aktuelle Situationen und er-

möglichen, Entwicklungen richtig zu interpretie-

ren. Anwenden lassen sie sich am besten in eige-

nen Projekten migrantischer Organisationen. Hier 

gehen wir mit voller Motivation vorweg:

In Projekten der Entwicklungszusammenarbeit setzt 

sich NARUD e.V. derzeit für eine Verbesserung der Ge-

sundheits- und allgemeinen Versorgungsinfrastruktur, 

eine Bildung mit Schwerpunkt auf beruflicher Pro-

fessionalisierung, die Stärkung der Zivilgesellschaft 

und die Reduktion von Armut vor allem in Kamerun 

ein. 

Durch die enge und etablierte Zusammenarbeit mit 

der kamerunischen Organisation ADDC (Assosacion 

pour le Développement Durable du Cameroun) ist 

gewährleistet, dass die Projektideen stets aus den 

Zielgruppen kommen, die Zielsetzungen an lokalen 

afrikanischen Perspektiven orientiert sind und die 

Maßnahmen so ausgestaltet werden, dass sie wirklich 

nachhaltige Wirkungen bringen.

Gleichzeitig verschafft diese Art der Projektarbeit Er-

kenntnisse, die häufig im Gegensatz zu in Deutschland 

verbreiteten Annahmen über die Entwicklungsbedin-

gungen in Afrika stehen. Auf dieser Basis bringt sich 

NARUD in entwicklungspolitischen Gremien und Platt-

formen in Deutschland ein und regt dort eine kritische 

Reflexion für ein neues Verständnis von wirklich part-

nerschaftlicher Entwicklungszusammenarbeit an. Im 

Sinne der nachhaltigen Entwicklungsziele sind somit 

alle Länder als Entwicklungsländer zu verstehen.

Auch in die entwicklungspolitische Bildungsarbeit von 

NARUD e.V. in Deutschland fließen die in Entwick-

lungsprojekten gewonnenen Einblicke, Handlungsprin-

zipien und Good-Practice-Beispiele der ein.

Entwicklungszusammenarbeit

Die jüngeren Projekte finden an den Schnittstellen ur-

banen und ruralen Lebens statt. Zusammen mit ADDC 

und weiteren lokalen Partnern verbessern wir die 

Allgemeinbildungs- und Berufsbildungsinfrastruktur 

sowie die Trinkwasser- und Gesundheitsversorgung. 

Die Projekte werden zumeist ergänzt durch Informa-

tions- und Sensibilisierungskampagnen, u.a. über das 

Radio. Die Projekterrungenschaften werden weiter 

begleitet und ihre Reichweite stückweise ausgebaut.

Im Ergebnis wurden in den letzten Jahren insgesamt 

sechs Schulgebäude errichtet, darunter eine Berufs-

schule mit 200 Ausbildungsplätzen. Ein Dorf wird mit 

Trinkwasser versorgt und es werden lokale Fachleute 

für die Selbstverwaltung und Instandhaltung ausge-

bildet. In Foumban ist ein Medizinisches Labor ent-

standen.  

Stets verfolgen wir dabei auch das Ziel, Arbeitsplätze 

zu schaffen, Wissen und Bewusstsein in der Bevölke-

rung zu entwicleln und die teilweise marginalisierten 

Bürger*innen-Gruppen zu mehr zivilgesellschaftlicher 

Beteiligung und Teilhabe zu ermächtigen. Dabei wer-

den auch Verbindungen zur Verwaltung aufgebaut.
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Gründung und Eröffnung eines ersten 
„Dualen Ausbildungszentrums - Censama“
 im Schneiderhandwerk für 200 Jugendliche
in Foumban

Ein weitere Ausbildungsgang wird gerade 
für medizinisch-technische Assistenten zur 
Unterstützung des  errichteten Gesundheits-
zentrum konzipiert.

Bau von 6 Grundschulen und 1 Sekundar-
schule und damit die Schaffung von 
ca. 3000 Schulplätzen für Schüler*innen

Zahlreiche Sensibilisierungskampagnen
zur gesundheitlichen Prävention

Schuleröffnung zusammen mit unserer Partnerorganisation 2014 in Kamerun, Pondimoun 
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Infrastrukturprojekte in Kamerun 
mit der Partnerorganisation Association pour le développement durable du Cameroun” (ADDC) 

und weiteren Akteuren vor Ort  

NARUD unterstützt 2. Regionalliga in West-Kamerun 
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Das Dorf Koupa-Matapit war in den letzten Jahrzehnten 

beispielhaft für eine in vielen kamerunischen Lebensräu-

men anzutreffende alarmierende Trinkwassersituation mit 

dadurch bedingt schwierigen Entwicklungsbedingungen 

und prekären gesundheitlichen Verhältnissen. Ein dras-

tischer Mangel an sauberem Trinkwasser rief eine Reihe 

gesundheitlicher Probleme und Einschränkungen in der 

Lebensführung hervor.

Aufbau eines Medizinischen Zentrums in Foumban
01.09.2018 – 31.09.2019

Das Projekt umfasst den Bau und strukturellen Aufbau eines Zentrums zur Verbesserung der allge-

meinen lokalen medizinischen Diagnosekapazität und -qualität im Laborbereich mit dem besonderen 

Schwerpunkt auf Schwangerschaftskomplikationen und Entbindungsrisiken. 

Medizinische Zentrum  Sankara «CAMSA»
Labor- und UltraschalluntersuchungenCAMSA

Mit der  „Association pour le développe-

ment durable du Cameroun” (ADDC) hat 

NARUD e.V. einen langjährig bewährten 

Partner für Auslandsprojekte in Kamerun. 

Seit dem gemeinsamen Bau und Unterhalt 

einer Berufsschule für Schneiderei und 

Modedesign in Foumban, an der überwie-

gend junge Frauen Berufsausbildungen er-

halten, unterhalten der ADDC und NARUD 

e.V. eine Frauenfußballmannschaft, die in 

der 2. Regionalliga West-Kameruns spielt. 

In der Region ist Frauenfußball populär, 

denn auch die, heute für Atletico Madrid 

spielende, kamerunischen Nationalspie-

lerin Ajara Nchout, die 2017 bei unserem 

Interkulturellen Fußballturnier die Preise 

übergab, kommt aus dieser Region.

Fotos: Mbouombouo Seidou (ADDC, Partnerorganisa-
tion) in Kamerun und Aziz Lamere (NARUD e.V.) 
gratulieren den kamerunischen Frauen

Foto: Frauenmannschaft mit der Partnerorganisation (ADDC) und NARUD e.V. in Kamerun


